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Vorrede.

S)ic Auflösung des französischen Handels in der Levante 

und die Rückkehr so vieler Personen in ihr Vaterland, die 

in den vornehmsten türkischen Handelsplätzen als Consuls 

und Oberconsuls angcstellr waren, hat zufällig über jene 

Gegenden mancherley Licht verbreitet. .Die Berichte, wel­

che jene Handelsaufscher an ihre Behörden über den An­

stand des levantischen Handels, und die Verbesserungen, 

deren er fähig war, von Zeil zu Zeit absenden mußten, oder 

die Bemerkungen, welche sie an Ort und Stelle über die 

Waaren machten, welche bey Türken und Griechen den 

meisten Abgang finden, oder was sie über die Eoncnrrenz 

der verschiedenen europäischen Nationen in diesem Verkehr, 

und den Gewinn oder Verlust derselben niedcrfchrieben, 

wurden endlich auS ihren Schreibepulten oder Taschen­

büchern erlöst, und vermehren die Kenntnisse des großen 

Publicums.

Unter mehreren Schriften, ^welche seit kurzem diesen 

Gegenstand oder einzelne Theile desselben in Frankreich
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genstande nur eigentlich den französischen Kaufmann, der 

selbst Versendungen vahin macht, oder machen will, in- 

teressiren könrren, Hr. V. bey seinen Vorschlägen vieles 

als bekannt voraussetzt, daS nur Eingeweihte in diesem 

Verkehr verstehen, manche von seinen Ideen nicht ohne 

genaue Prüfung, dazu hier der Ort nicht war, dem Pu­

blikum vorgelegt werden konnten, auch in diesem Abschnitt 

manches wiederholt wird, was er früher bald ausführ­

licher bald kürzer entwickelte, so ist er in dieser Ueber*  

setzuna weggeblieben. Sonst ist sie dem Original wört­

lich treu geblieben, einzelne Stellen ausgenommen, z. B. 

bey den öffentlichen Gebäuden und Alterthümern von 

Salouichi, wo mir eine Abkürzung nöthig schien.
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Erster Abschnitt.

Eilonichi oder Thestalonich ist der vorzüglichste Han- 

delöort in ganz Griechenland. Ich kann daher das Ge­
mälde von dem griechischen Handel nicht anfangen, ohne 

vorher einen Blick ans diese Stavt und überhaupt auf 

das prächtige Macédonien geworfen zu haben, daö stol­

zer auf den Reichthum seines Bodens und seiner Erzeug­

nisse, als auf seinen Aleranver ist.

Topographie von Macédonien.

Die Provinzen Griechenlands verlohren mit der 
Freyheit auch ihre Namen und ihre Grenzen. Es ge-

A a
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rieth alles durch die Eroberung in die größte Verwirrung, 

die dem Sieger eigenthümliche militärische Verfassung wur­

de durchgängig eingeführt, und zugleich zerstückelte Sultan 

Murad II. das ganze Land in militärische Abtheilungen, 

welche schon in allen seinen asiatischen Staaten eingeführt 

waren. Diese Divisionen sind unter den Namen von Pa- 

schalicks, Musselimlicks, Woiwvdalicks, und Agalicks be­

kannt. Die größten unter ihnen sind die Paschaliks, 

und die kleinsten die Agalicks. Sie sind alle von einan­

der unabhängig, und die damit belehnten Statthalter 

üben die oberste Gewalt des Monarchen in ihrer 

größten Ausdehnung aus. Sie vereinigen in sich alle 

Zweige der'Staatsverfassung, ausgenommen die Gerichts­

barkeit in Srreithändeln, die dem Kadi Vorbehalten ist, 

und lassen mit der Kaltblütigkeit eines Fleischers, der ein 

Thier abschlachtet, in ihrer Gegenwart einem Menschen 

den Kopf abschlagen, oder thun es wohl gar mit eigener 

Hand. Gewöhnlich verkauft die Pforte die Statthal­

terschaften an den Meistbietenden; zuweilen werden sie 

auch als Gnadenbezeigungen verschenkt. · Die Stelle 

dauert nur von einem Boiramsfest bis zum andern $), d. h.

*) Die Türken feiern unter dem Nahmen Beiram zwey große 
Feste. Das erste fallt in den ersten drey Tagen des 
Monats Tdarval gleich nach dem Fastenmonat Ramadan, 
und. Heist der große Beiram. An dreiem Feste pflegen sie 
gewöhnlich sich und ihre Leute zu kleiden. Der zweyte 
oder kleine wird den zehnten des Monats Sulhadsje qer 
feyert. Man nennt es gewöhnlich aber unrichkia das 
türkische Osterfest. Da die Mobamedauer nach Mond- 
monaten rechnen, und diese abwechselnd dreyßig und neun 
und zwanzig Tage entyalten, so fallen dreie Feste in allen 
Iahrszeiren.
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ein Jahr, man kann sie aber mit Geld auf zwey BeiramS 

verlängern. Ist eine Stadt mit ihrem Pascha oder ih­

rem Mustelim nicht zufrieden, so bietet sie, um ihn los 

zu werden, eben so viele Beutel *")  an, als er selbst 

zu geben im Stande wäre, um die Stelle zu behalten, 

und daim wird die Sache nach dem höchsten Gebot ent­

schieden. Auf dieselbige Art werden auch die Woiwoda- 

licks und AgalickS vergeben, nur ist mit diesen in manchen 

Gegenden ein Privilegium auf ewige Zeiten verbunden, 

was gewöhnlich Familien zu Theil wird, die dem Staat 

vorzüglich wichtige Dienste geleistet haben. So besitzen 

z. B. dre Ghavrinos, die Macédonien erobert haben, 

mehrere AgalickS auf ewige Zeiten. In der Regel wer­

den aber alle diese Stellen wie Meierhöfe von dem Meist­

bietenden in Pacht genommen, und seit der Regierung 

Abdul rAhmid's, der eigentlichen Epoche von der das otto- 

mannische Reich sich seinen, Verfall mit schnellern Schritten 

näherte, sind nicht selten solche Agalicks in Griechenland 

von albanischen Abentheurern mit Gewalt der Waffen 

erobert worden, und dann mußte ihnen die Pforte jedes­

mal die Belehnung, die sie ihnen nicht mehr verweigern 

konnte, aus scheinbarem freyem Willen ertheilen. In 

neuern Zeiten haben sogar mehrere solcher Agas sich auf 

dieselbige Art in den Besitz von Woiwodalicks gesetzt, und 

wenn sie so forrfahren, so ist zu vermuthen, daß sie sich 

auch bald der Paschalicks bemächtigen werden. Die Pa­

*) Große Summen rechnet man in Constantinopel nach Veur 
tein. Ein Beutel in Golde ist içooo Iechinen oder Duka- 
tcu ; ein Beutel in Silber oder Piastern, die gewöhnliche 
Rechnung, betragt fünfhundert Thaler.
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schas von 'Seutari und Innina sind schon wirklich auf 

diese Weise zu ihren Statthalterschaften gelangt, und es 

ist zu befürchten, daß sie ihre Lehne in erbliche Fürsten- 

thümer verwandeln werden Die BeyS von (percé und 

von Melenik in Ober-, und die von Zigpa und Katherin 

in Untermacedonien besitzen ihre Agalicks ebenfalls auf 

dieselbige Art.

Alle heutigen Eintheilungen von Griechenland eris 

stiren daher nur in unsern Erdbeschreibungen; es gilt 

in der That gar keine, weil ihrer zu viele sind. Um je­

doch mit einiger Ordnung zu Werke zu gehen, will ich 

hier die alten Eintheilungen angeben, und die vorzüglich? 

sten Unterabtheilungen, die sich in demselben besinden.

Macédonien bildet ein großes eingefaßtes Becken, 

in Form eines Haücirkels, dessen Diameter vom Meer 

bespült und sehr unregelmäßig ausgeschnitten ist. Gegen 

Morgen und am Anfang des Halbcirkels ist der Berg 

Pangaus, von dem die JnselThasos eine Fortsetzung ist, 

und der sich von la Cavala bis in die Gegend von So­

phia erstreckt. Nordwärts wird dieser Halbcirkel von 

dem Scomius begrenzt, einem Berge, der eigentlich nur 
ein Arm von dem Pangäus ist, dieser letztere nimmt nörd­

lich von Sktumzza eine andere Richtung, und läuft von 

Osten nach Westen bis nach Uskup, Hier senkt er sich, 

und bildet einen langen und schmalen Paß, durch wel­

chen der Arius oder Perdar in Macédonien einströmt. 

Auf dem rechten Ufer des Flusses erhebt sich der Berg 

Scardus, der in gerader Linie von Monastir nach Ochrida 
läuft, wo er sich in mehrere Zweige theilt, die verschie­

dene Richtungen nehmen; derjenige aber, der sich am 
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meisten gegen Süden hinzieht, vereinigt sich mit dem 

Olympus. Diese berühmte Gebirgskette, setzt dann den 

Halbcirkcl weiter fort, und schließt ihn endlich bey dem 

Thal Tempe, wo das Meer ihn scharf abschneidet, so 

daß dadurch eine fünfhundert Klaftern hohe und jähe Fel- 

senwand entstehet. Auf diesem Felsen sieht das Schloff 

Platamona, welches Macédonien gegen Westen schützet, 

so wie es gegen Osten durch das Schloß in Cavala ge­
deckt wird. Die beyden Pässe bey Uskup und Ochrida 

sind nicht mit so starken Schutzwehren versehen; wenn 

sie jedoch nur gehörig besetzt wären, so würde es fast eben 

so schwer seyn durchzukommen, weil der Weg durch den 

Paß bey Uskup durch die Waldströme, die sich von den 

Gebirgen in den Verdar herabstürzen, gänzlich zu Grunde 

gerichtet, und der Paß bey Ochrida zum großen Theil 

durch die Gewässer überschwemmt ist, die sich in den 

lychnidischen See ergießen.
Durch den unregelmäßigen Ausschnitt des Diame­

ters werden gegen Süden zwey große correspondirende 

Meerbusen gebildet, nämlich der von Amphipol's und der 

von Salonichi, auch noch zwey kleinere auf beyden Seiten 

der Chalcidi scheu Halbinsel, diese Halbinsel erhält ihre 

Form durch eine Gebirgskette, die sich vom Scomius nord­
wärts von Strnmzza absondert. Macédonien von Norden 

nach Süden durchschneidet, und sich bey der Erdenge von 

Arhos verliert. Der Berg Athos selbst, und die Inseln Sco- 

poli und Sciarho sind weiter nichts als Verlängerungen 

dieser Gebirgskette, die man im eigentlichsten Verstände 

für das Gerippe, wodurch ganz Macédonien zusammen 

gehalten wird, ansehen kann. Dieses Gebirg hat wie­



8 Erster Abschnitt.

der verschiedene Aerme, von denen einige ostwärts geben, 

und sich bey la Cavala mir dem Pangäus vereinigen, 

andere aber in parallelen Richtungen westwärts laufen, 

bis an die Berge von Vodina, von da durch den nördli­

chen Theil von Pierien streichen, und sich ebenfalls an 

den Olympus anschließen.

Durch diese vielen Berge, die sich durchschneiden, 

entstehen in Macédonien eine Menge großer Ebenen. So 

findet man gegen Osten die Ebene von Philippi, gegen 

Norden die von Seres, westwärts die Ebene von Ka- 
therin, und südlich die von Pella. Die Chalcidische 

Halbinsel ist ein rauhes, bergichtes Land ; die einzige darin 

befindliche Ebene von einiger Bedeutung ist die von Cala- 

mari, die sich in einer Menge Krümmungen von dem 

Innern des Thermischen Meerbusens, oder des von Sa- 

lonichi, bis auf die Halbinsel Eastander erstreckt. Diese 

Halbinsel ist der anmulhigste und reizendste Theil von 

ganz Macédonien ; die lieblichsten Tannenwälder schmücken 

fie mit ewigem Grün.

Die Ebene von Philippi hat sechs Stunden von 

Norden nach Süden, und drey oder vier von Osten nach 

Westen. Es führen zwey Wege in dieselbe, der eine 

kommt von Angifiha, das nordwestwärts liegt, und der 

andere geht südwestlich von Prava nach Salonichi. Vor 

dieser letzter» Oeffnung der Ebene wurde die berühmte 

Schlacht geliefert, m der Roms Freyheit zu Grunde 

gieng. Man sieht noch heut zu Tage die zwey Anhöhen, 

auf denen die Läger von Brutus und Easiius stunden; 

die von Octavius und Antonius waren gegenüber, mehr 
westwärts. Beyde Armeen waren durch einen kleinen 
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Bach von einander getrennt, der bey seinem Ausfluß ins 

Meer einen Sumpf erzeugt. An diesen Sumpf lehnte 

sich der rechte Flügel des Antonius, und seine Linie er­

streckte sich bis an die Straße von Salonichi. OctaviuS 

stützte seinen linken Flügel an die Berge von Prava, und 

sein rechter stieß an die Linie des Antonius;, sein Cen­

trum stand zwischen Graben, die durch die von den Ber­

gen herabstürzenden Ströme ausgcschwemmr werden, und 

ihm zu natürlichen Bollwerken dienten. -Nordwärts von 

beyden Armeen waren unzugängliche Sümpfe und Mo­
räste. Brutus und Cassius hatten sich, man weiß nicht 

warum, mit dem Rücken an den Pangäus gestellt. In 

dieser Stellung mußte nothwendig ihre Armee entweder 

siegen, oder ganz aufgcriebcn werden; und dies erklärt 

vielleicht die Verzweiflung dieser beyden Römer, die von 

so vielen Geschichtschreibern als höchst übereilt getadelt 

ist. Octavius und Antonius hingegen konnten sich, im 

Fall einer Niederlage auf der Straße nach Salonichi zu­

rück ziehen, ohne daß ihr Marsch in diesen engen Pässen, 

wo tausend Mann ein Heer von hundert tausend aufdalten 

können, im mindesten beunruhigt werden konnte.

Die Ebene von Seres erstreckt sich von dem See 

Amphipolis bis nach Meleuik in einer Länge von mehr als 

fünfzehn Stunden, und ihre Breite beträgt dren bis vier 

Stunden. Dieses prächtige Thal, daS in ganz Roman- 

ien wegen des Reichthums an Produkten berühmt ist, 

wird durch den Strymon, der an dem Fuße des Scomius 

entspringt, in zwey Theile getrennt«

Die Ebene von Katherin ist ostwärts durch die 

Berge von Pydna verschlossen, gegen Westen durch den
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Olympus, gegen Süden durch das Meer und nördlich 

durch die Pierrschen Gebirge, die von Karaveriaan sich 

von Osten nach Westen bis an den Olympus erstrecken. 

Das Thal hat ohngefähr fünfzehn bis achtzehn Stunden 

im Umkreis.

Die Ebene von Pella endlich, durch deren Mitte 

der Verdar strömt, erstreckt sich von Salonichi bis an die 

Anhöhen umIenidge. Nördlich wird sie durch eine Kette 

von Bergen verschlossen, die wie ein fester Wall das 

Innere des Meerbusens umringt, und sich westwärts 

lbio nach Vodina, ostwärts aber bis an den See Amphi­

polis hin erstreckt. Wo die Berge dem Meer am nächsten 

sind, beträgt ihre Entfernung nur eine Stunde; die größte 

Breite der Ebene ist ohngefähr vier Stunden.

Der Berg Kurtiach, der zwey Stunden nordöstlich 
von Salonichi liegt, ist der höchste unterallen nach Süden 

laufenden innern Bergen; er ist fünfhundert und fünfzig 
Klafter über die Mceresfläche erhaben. Er wird stufen­

weise niedriger, je mehr er sich dem östlichen Ufer des 

Thermaischen Meerbusens nähert, und verliert sich an 

demselben in einen sanften Abhang, auf welchem Salo- 

uichi, in Form eines halben Mondes, gebaut ist. Die 

Rhede, welche diesen halben Mond bespült, 'ist auf allen 

Seiten verschlossen, ausgenommen gegen Südwest. Auf 

der Südseite liegen die beyden Vvrgebürge Cara - Burun, 

die auch gewöhnlich Eara < Bernus heißen. Der große 

Burun liegt drey Stunden vom Hafen entfernt, und bil­

det einen über eine Stunde langen Borsprung ins Meer; 

der kleine Burun, der sich nur auf dreyhundert Klafter 

ins Meer erstreckt, und eigentlich die Einfassung der Rhede 
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gegen Osten ausmacht, ist anderthalb Stunden von Sa- 

lonichi entfernt. Gegen Westen liegen große Haufen 

von Schlamm, die der Verdat herbeyführt, der seit 

Alexanders Zeiten das Land, das er durchströmt, fast 

nm zwey Stunden verlängert hat.

Die Weite des Thermäifchrn Meerbusens beträgt 

von dem Cap Pailluri bis an das Cap St. Georg ohn- 

gefahr fünfzehn Stunden; er verengert sich aber gegen 

die Spitze von Casiander und ist nur noch acht Stunden 

breit. Die Tiefe des Meerbusens, oder vielmehr seine 

Länge, betragt, von dem Cap Pailluri bis an die Rhede 

von Salonichi, sieben und zwanzig Stunden.

Salonichi liegt in 40° 41' iq" nördlicher Breite; 
fchu Länge, nach dem Meridian von Paris berechnet, 
ist ?o° 2 8'. Das Schloß Volo ist von Dapper zu doch 

angegeben; es muß in 39e 25' bestimmt werden. Athen 

hat 37Ο 58' 1" Breite, und Corinth 370 55' 54 '.

Die Oberfläche von ganz Griechenland betragt 

sechstausend einhundert und fünfzig Qnadratmeilen ; hievon 

kommen zweytausend auf Macédonien, tausend siebenhun­

dert auf Epirus von dem Meerbusen lo Drino an bis zu 

dem di Carta, und zweytausend vierhundert und fünfzig 

aufdas südliche Griechenland.

Die Volkszahl in Macédonien belauft sich auf 

700,000 ©eeieii ; es kommen also dreyhundert uny sieb­

zig auf eine Onadratmeile. Das Land Zagora ist unter 

allen griechischen Provinzen am besten bevölkert, und 

Epirus und Morca am schlechtesten. In dem erstem 

kommen sechshundert und dreyzehn Menschen auf eine 

tzuadmtmkile, und in Morea nur dreyhundert*  Die 
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Bevölkerung von Thessalien beläuft sich auf 300,000 

Seelen, und die von Epirus, das doch noch einmal so 

groß lst, nur auch 400,000. Aetolien, Phocis, Voe- 

otien haben kaum 200,000 Einwohner. Attica hat 

nach der genauesten Berechnung nicht volle 24,900, und 

Morea, das doch tausend Quadratmeilen groß ist, hat 

nicht 400,000 Einwohner. Die ganze Bevölkerung 

von Griechenland kann uichr über 1,920,000 Seelen 

berechnet werden.

Macédonien, Thessalien, und der östliche Theil 

von PKecis und Böotien sind ft achtbare Lander. DaS 

Erdreich in Attica ist äußerst leicht, und nur Gerste und 

Oehlbanme gedeihen darin. In Morea hingegen kann 

alles mögliche gebaut werden; in seinen Thalern wachst 

der schönste Weizen, und seine Perge sind mit den treff­

lichsten Viehweiden bedeckt. Epirus hingegen ist durch­

gängig rauh und bergicht, und unter allen Provinzen die 

unfruchtbarste.

Die Landesproducte von Macédonien allein betra­

gen so viel wie die aus den sämmtlichen übrigen Provin­

zen Griechenlands. Vesser vertheilt sind jedoch die Pro­

ducte des Knnstfleißes. Thessalien zeichnet sich vor allen 

andern Provinzen durch Industrie aus; dann kommen 

Macédonien, Epirus, Morea, Attica, und endlich 

der unter dem Namen Livadicn bekannte Theil von Böo­

tien. Das übrige Böotien, nebst Phocis, Locris und 

Aetolien besitzen feine Art von Industrie.

Man findet in Griechenland vier große Paschalicks, 

nämlich von Tripvlitza, von Egripvs oder Negropont, 

von Janina und von Salonichi. Das Paschaiick von 
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Tripolitza begreift ganz Morea in sich, das von Egripos 

erstreckt sich über die Insel dieses Namens, über ganz 

Böotien und den östlichen Tbeil von Phocis. Naupac­

tus oder Lepamo hat einen eigenen kleinen Pascha, Athen 

und Livadicn stehn unter der Herrschaft von Woiwoden; 

Larissa wird von einem Musselim regiert, und das Land 

Zagvra, oder das alte Magnesien steht unter seinen eige­

nen Grafen.
Dem Pascha von Jànina gehört ganz Epirns "), 

und dem von Salonichi ist die ganze südliche Halste von 

Macédonien unterworfen. Der nördliche Theil wird von 

besondern Beys regiert, und Pierien siebt unter der Herr­

schaft des Agas von Katherin; dieser kleine Erdengvlt ist 

in der Herrschaft über den Olymp an die Stelle Jupiters 

getreten.

Beschreibung von Salonichi.

Salonichi oder Thessalonich war ehemals bis zur 

Regierung Cassanders unter dem Namen Therma bekannt; 

dieser erweiterte aber die Stadt, und gab ihr den Namen 

von seiner Gemahlin Thessalonica, die Philipps zweyte 
Tochter und Alexanders Schwester war. Sie liegt öst­

lich in der äußersten Tiefe des Tbermäischen Meerbusens, 

und ist bald ans den Hang des Berges Kuniach erbaut. 

Von der Rhede ausgesehen gleicht die Stadt einem hal­

ben Mond, sie hat die Gestalt eines Halben kelS, dessen 

Durchmesser der Länge nach an dem Meere liegt, die

I

*) Ich übergehe hier mit Stillschweigen die beyden kleinen 
Pnsch.ilicks von Aulon ober Valona, und von Delvino, die 
von Zci' zu Zeit von dem Pascha von Janina überfallen 
und gebrandschatzt werden.
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Länge dieses Diameters beträgt neunhundert Klafter und 

die Circumferenz des Vogens, der gegen Norden sehr 
excentrisch ist, beläuft sich auf siebenzehnhundert Klafter« 

Die Mauern werden ringsherum von kleinen Thürmen 

bestrichen, und sind von Backsteinen auf einem Funda­

ment von Quadern von ungeheurer Dicke erbaut. Die 

Häuser formtreu auf dem Hang der Anhöhe ein Amphi­

theater ; sie haben fast alle Gärten, und die ganze Stadt 

gewährt von fern einen reizenden Anblick. Allein wie 

erstaunt man bey dem Eintritt in dieselbe, wenn man 

nichts als enge und krumme Straßen, schlecht gebaute 

Hauser und nicht einen einzigen öffentlichen Platz erblickt, 

der gepflastert wäre. Salouichi sieht in der That nicht 

bester aus, als bey uns manche Dörfer; dennoch aber 

ist eö eine der schönsten Städte im türkischen Reiche.

Es giebt Städte, die durch keine Revolution kön­

nen zu Grund gerichtet werden, weil sich alle günstigen 

Umstände vereinigen, nm die Bevölkerung immer wieder 

zu vermehren. Unter diese gehören in der Türken Constan- 

tinopel und Alexandrien, die in der Mrtte zwischen zwey 

Meeren liegen; eben so ist auch Salouichi hieher zu rech­

nen, das durch seine Lage in einem weiten Meerbusen 

der Mittelpunct des Handels von der ganzen Enropätschen 

Türkey wird.
Als Handelsstadt ist daher Salouichi äußerst wichtig; 

aber als Festung ist es von keiner Bedeutung. Es hat 

bloß ein Schloß, das in der obern Mitte des Halbcirkelö 

liegt, und zwey Bastionen an den beyden Seiten des 

Diameters, mit Batterien, die das Meer bestreichen. 

Dies sind alle Festungswerke ; es ist übrigens kein Graben 
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um die Stadt, und die Wälle sind nicht mit Mauern ge­

füttert. Die Rhede könnte jedoch auf das vortrefflichste 

vertheidigt werden, wenn auf der Spitze des kleinern 

Caps Burun eure Schanze angelegt würde, in dem gegen­

wärtigen Zustande ist sie aber der allerschwächsten Ec-caver 

Preis gegeben; jedes Kriegsschiff kann sich ungehindert 

nähern, und die Sravt beschießen, die zu ihrer ganzen 

Vertheidigung nicht vier Canonen ohne Lavetten, und 

nicht einen einzigen Canonier hat, der im Stande ist, sie 

zu richten.
Salonichi wird von einem Pascha von drey RoA- 

schweifen und einem Mollah vom ersten Rang regiert; der 

letztere genießt mit den Mvllah'ö von Mecca und Da­

mascus gleichen Rang, und hat wie diese niemand über 

sich als die beyden Cazi - Aöskers, und den Scheik - Islam, 

oder großen Muphti. Er empfangt von diesem ausCon- 

siantinopel die Investitur, und hat den Vorsitz in allen 

Moscheen, ohne einer davon insbesondere vorzustehen. 
Der Pascha vereinigt in feinen Händen alle Zweige der 

bürgerlichen Gewalt, ausgenommen die Gerechtigkeits­

pflege, die dem Mollah vorbehalten ist. Seiner Bestim­

mung nach ist er hier ganz despot, an der Stelle und 

nach Auftrag des Großsullans dessen oberster Stellver­

treter, in der Wirklichkeit aber kann er seinen Des­

potismus nur über die Rayas ausüben, denn wenn er 

einen Türken seine schwere Hand will fühlen lassen, so 

wird sie ihm oft durch die Beys gelähmt. Ueberhaupt 

ist die ottomannische Staatsverfassung eine wahre mili­
tärische Aristocratie; wer nicht die Waffen trägt, ist ver­

dammt, unter dem schmähligsten Druck zu seufzen.
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Die Territorialabgabe führt den Namen Miri <ł), 

und wird in Natur bezahlt; sie beträgt den zehnten Theil 

des Ertrags. Die Auflage auf Lebensmittel ist noch neu, 

und war unter der Regierung Abdul-Hamid's noch ganz 

unbekannt. Die übrigen Jmposten sind in Griechenland, 

wie überhaupt im ganzen Reich, durch die berühmte 

Commission eingeführr worden, die den Namen Nisam- 

Djedith führt. -

In dem Paschalick von Salonichi ist der Miri für 

vierhundert und fünfzig Beutel verpachtet. Die neuen 

Auflagen sind noch nicht lange genug eingeführt, um ih­

ren Ertrag genau angeben zu können. Von jedem Stück 

kleinen Vieh wird ein Para bezahlt, von einem Ochsen 

ein Piaster, von der Ocke Wein zwey Para -") ; für alle 

übrigen Lebensmittel wird mit dem Einnehmer wegen der 

Abgabe gehandelt.
Der Pascha zieht den Zehnten von ohngefahr zwanzig 

Dörfern, die unmittelbar ihm angewiesen sind, und ver­

pachtet ihn für sechözig bis siebzig tausend Piaster. Eben

*) Miri ist eigentlich die Hauptstaatscasie des türkischen 
Reichs, aus welcher alle gewöhnlichen oder einmal firirten 
Ausgaben bestritten werden. Die zweyte Haupteasie heißt 
Cbasine, und ist eigentlich die Privatcasie des Großsultans 
die häufig durch Confiscationen bereichert wird. Davon 
werden nicht einmal die Kosten der Hofhaltung bestritten, 
sondern diese wird aus dem Miri besoldet. Zuweilen schicst 
aber der Sultan bey außerordentlichen Vorfällen dem Miri 
große Summen vor, und so war diese Casie 1776. ihm 
45,500,000 Piaster schuldig.

So heißt eine kleine Silbcrmünze aus dreylMpcrn beste­
hend. In Egypten heißt sie Medin, Mridin, und enthält 
nach deutschem Gelde zwilchen acht und neun Pfenning. 
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so viel tragen ihm die die Accidenzien ein, und die Ava- 

nien oder ungerechte Erpressungen wenigstens 100,000 

Piaster, auch wohl 200,000, wenn er unmenschlich 

gesinnt ist. Ist er habsüchtig nt d hart, so kann er in 

der kurzen Zeit von sechs Monaten das ganze Land zu 

Grunoe richten.
Die städtischen Ausgaben werden von den drey Ge­

meinden, der türkischen, griechischen, utaö jüdischen be­

stritten. Die türkische Gemeinde steht .nter einem Rath 

von sechs Agas, die alle mächtige Beys sind. Derjenige 

unter ihnen, der den Vorsitz führt, ist Herr von der 

Sradt, und der Pascha hat sich sehr vor ihm zu fürchten.

Die griechische Gemeinde wird hier, wie in allen 

der vuomannischen Herrschaft unterworfenen Landern 

von Proesti oder Aelresten regiert. Die Juden aber ste­

hen unter ihren Rabbineu, deren Vorsteher der große 

Nakam heißt, und eine außerordentliche Macht besitzt. 

Er begiebt sich gewöhnlich unter den Schutz von Frank­

reich oder England, und da sich alsdann die Türken nicht 
mehr an seiner Person vergreifen dürfen, so spielt er die 

Rolle eines wahren Königs der Juden.

In Rücksicht der Gerechtigkeitspsiege sind die Grie­

chen und Inden eben so wie die Türken dem Mollah uns 

terworfen. Allein gemeiniglich unterwerfen sie ihre 

Streitigkeiten der Entscheidung ihrer geistlichen Ober­

häupter, als Schiedsrichter, und diese geben ihren Aus­

sprüchen durch den Bannstrahl Gewicht. Auf diese Art 

ist ver Spruch des Bischofs oder des Raboinen zwar nicht 

gesetzmäßig aber doch in der That verbindlich und keiner 

weitern Appellation unterworfen, denn der Vannstrahk

Beaujous- Beschs. B
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hat hier noch die nämliche Wirkung, die er ehemals ans 

uns in der finstersten Epoche des Mittelalters gehabt hat. 

Der letztere Oberrabbiner stand unter dem Schutz von 

Frankreich, und der Fluch, den er aussprach, mar so 

kräftig und verbreitete ein solches Entsetzen, daß häufig 

Väter, von denen deshalb ihre Kinder weggelaufen wa­

ren, und Männer, die ihre Weiber verlassen hatten, zu 

mir kamen, und mich um Schutz gegen die schreckliche 

Tyrannei des Rabbinen anflehten.

Der Karatsch war eine Art von Kopfsteuer, die von 

Griechen und Juden entrichtet wurde; die letzrern halten 

sich ein für allemal um die Summe von 36 000 Piaster 

darüber verglichen. Die Griechen hatten in den letzten 

Jahren fünftausend Karatschen bezahlt; wenn man nun 

auf vier Köpfe einen rechnet, der dieser Steuer unter­

worfenist, so muß hiernach eine Bevölkerung von 15 

bis 2Θ,οοο Seelen angenommen werden. Auch wird 
man diese Rechnung ungefähr richtig finden, wenn man 

weiß, daß die Kinder in den Städten diese Steuer schon 

vom achten, und auf dem Lande vom fünften Jahre an 

bezahlen. Wenn ein Valer über das Alter seines Kindes 

streiten will, so messen die Einnehmer den Kopf des Kin­

des mit einer Schnur, die ihnen zum bestimmten Maaße 

dient; da sie aber die Schnur nach Willkühr kürzer ma­

chen können, so muß der arme Grieche jedesmal Unrecht 
hüben. Diese Einnehmer sind alte Männer, die einen 

so geübten Blick haben, daß sie jedem Menschen an den 

Gesichtszügen seinen Stand ansehen, und ihnen nie einer 

enrwischen wird. Dafür fordern sie aber auch niemal- 

von irgend einem den Karatach zum zweytenmaft
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Alle türkischen Einwohner sind hier Janitscharen, 

und als solche wirkliche Soldaten. Nun aber rechnet 

man in einem Lande, wo jeder Bewohner Soldat ist, 

auf einen jeden eine Frau und zwey Kinder; da nun in 

Salonichi siebentausend Janitscharen ausgehoben werden 

können, so würde hieraus eine Bevölkerung von 28 bis 

30,000 Türken folgen. In den Registern der Jauit- 

scharen Ortas, oder Compagnien, sind 13,000 Mann 

eingeschneben; dies kommt aber auf die angegebene An­

zahl heraus, denn jeder Janitschar läßt seinen Sohn, 

sobald er geboren wird, in die Register eintragen.

Die Anzahl der Juden kann nicht mit derselbigen 

Genauigkeit bestimmt werden; die Berechnung, die mir 

am wenigsten unvollkommen schien, setzte sie auf 12,000 

Seelen.

Nach allen diesem kann die Bevölkerung von Salo­

nichi zu 60,000 Seelen angenommen werden. Hierunter 

befinden sich 30,000 Türken, 15,000 Griechen, und 

12,000 Juden; der Rest von ungefähr 2000 Seelen 

besteht aus fränkischen Kaufleuten, aus Mami neu, die 

halb Türken und halb Juden sind, aus T sch i n g h e n e se n, 

den Zigeunern in der Türkei, und aus schwarzen Skla­

ven, die hier alle unter dem Namen Araber begrif­

fen werden.

B 2
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A w e y t e^r Abschnitt.

Artikel der Ausfuhr.

fange das Gemählde des griechischen Handels mit 

den Artikeln der Ausfuhr au, die ich sämmtlich nach ein­

ander anführen werde.

Baumwolle aus Macédonien.

Die Baumwolle, die in der Handlung unter dem 

Namen Baumwolle von Salonichi bekannt ist, kommt 

insgesammt aus dem Canton Seres. Diese macedoni- 

sche Stadt ist in der ganzen europäischen Türkei wegen 

ihres reichen Marktes berühmt. Sie liegt fünfzehn Stun­

den nordwestlich von Salonichi, und mitten in einer gro­
ßer: Ebene, die der Strymon bewässert und fruchtbar 

macht. Dieser Fluß entspringt an dem Fuße des Sco- 

mius, und fällt nach einem Lauf von zwanzig Stunden 

in den Meerbusen von Amphibolis. Bald ist er ein un­

gestüm reißender Strom, bald ein friedlicher, sanfter 

Dach, nach der Verschiedenheit der Jahrszeiten. Im 

Frühjahr überschwemmt er die ganze Eberre, und bedeckt 

sie mit fruchtbarem Schlamm, den er von den benach­

barten Bergen losreißt; im Sommer hingegen scheint er 

in seinem tiefen und gewundenen Bette sich rnühsam fort- 

zuschleppen. Das Thal, das er durchströmt, ist von 
allen Seiten verschlossen, ausgenommen gegen Süden, 
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wo der Fluß sich ms Meer siürzt. Die Berge gegen 

Osten sind die höchsten Gebirge desPangaus; nordwärts 

zieht sich der Scomius hin, und westlich der Berg Cer­

cina.

Dieses ganze Thal ist ansschließendder Baumwolle ge­

widmet; es liegen in demselben beynahe dreyhnndenDör- 

fer, die, wenn man von dem Gipfel des Cercina herabsieht, 

sich einander zu berühren, und nur eine ungeheuer große 

Sradt auszumachen scheinen. Alle diese Dörfer fuiö zu 

dreyßig bis vierzig in Agaliks verrheilt, der Aga bezieht 

von feinen Vasallen den Zehnten von der Baumwolle, und 

muß in Kriegszcitcn eine gewisse Anzahl von Truppen 

zur Armee führen. Die bedeutendsten unter diesen Aga- 

liks sind die von Drama, von Zigna und von Seres. 

Der Aga von Seres hat fünftausend Mann in seinen 

Diensten, und gilt für den mächtigsten Bey in ganz 

Macédonien.

Die Agas leben in ihren Schlössern, umringt von 

einer albanischen Garde, und führen Kriege mit einan­

der, wie unsere alten Ritter zur Zeit des Faustrechts. 

Der Sieger verbrennt die Pflanzungen des Besiegten, 

raubt ihm seine Weiber und sein Vieh, und seine verhee­
renden Streifereien werden nur durch gewisse Musulmän- 

nische Feste unterbrochen, wahrend welcher alle Feindse­

ligkeiten durch eine Art von Gottes fr ieden auf­

hören. Diese Feudalgebrauche, die sogar in dem scho­

nen Clima von Griechenland Wurzel gefaßt haben, be­

stätigen die Meinung, daß das gesammte Feudalsystem 

aus den C bcucn der großen Tgrtarei zu uns gebracht ist.
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Die ottomannische Pforte unterhält insgeheim diese 

Streitigkeiten der Agas, und sieht sie sich einmal genö­

thigt, sich für irgend eine Parthie zu erklären, so über­

schickt sie dem schwäcbern die Schnur, und dem star­

kem die Roß schweife. Durch Straflosigkeit aufge­

muntert plündern die mächtigern Agas das ganze Land, 

und häufen schnell ungeheure Schäye auf. Dann sucht 

der Divan sie durch den Reiz von irgend einer glänzenden 

Bedienung in die Stadt zu locken', und sobald er versi­

chert ist, daß sie ihm nich mehr entwischen können, so 

läßt er ihnen durch einen Capidgi den Kopf oder den Beus 

tel abfordern.

Auf diese Art fließen alle Erpressungen der Aza­

rn den Schatz des Großherrn. Ich werde bey Erwäh­

nung der Griechen noch öfters von diesen Agas reden müs­

sen, denn wenn man von der Heerde spricht, so kann 

man die Wölfe nicht mit Stillschweigen übergehen, die 

sie verschlingen.

Die Baumwolle, die in Macédonien gewonnen 

wird, kommt von einer jährlichen Staude, die drey bis 

vier Fuß hoch wächst. Ji)re Frucht besteht aus einer 

läuglichten Capsel, deren Saamenkörner mit einem wei­

ßen, seidenartigen Flaum umwickelt sind. Dieser Flaum 

liegt so dicht und gedrängt in der Capsel, daß wenn man 

ihn einmal herausgenommen hat, es ganz unmöglich ist, 

ihn wieder hinein zu bringen. In gutem Boden kann 
man von dem Morgen jährlich zwey bis dreyhundcrt 

O 'n Baumwolle erueken; wenn die Oke nun einen Pia-, 

ster gilt, so giebt dieses einen Ertrag von zwey bis drey» 

hundert Piastern. Es ist kein Landesprodukt vorhanden. 
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das einträglicher wäre; daher breitet sich aber auch die 

Cultur der Baumwolle immer mehr aus, und feil einigen 

Jahren sind die besten Felder in ganz Macédonien darauf 

verwendet worden, obgleich die Ebene von Seres, weil 

sie gegen alle Winde geschützt ist, dazu am geschickte­

sten ist.
Man unterscheidet in Macédonien fünferley Arten 

von Baumwolle, nämlich die Tschesme, die Uchur, die 

Cantar, die Parili- und die Cira Baumwolle.! Die 

erste Sorte ist die allervorzüglichste, und wird aus der 

Mitte der Capsel genommen. Die zwente ist die Aehn- 
tenbaumwolle, die der Aga aus den sämmtlichen Vorrä- 

then der Bauern aussuchen läßt. Die Cantarbaumwolle 

ist diejenige, die von den Agas auf ihren eigenen Feldern 

gewonnen wird; weil diese Felder mit mehr Aufwand 

bestellt werden, und die Baumwolle auch mit mehr Sorg­

falt znbereitet wird, so ist diese Sorte fast eben so schon 

wie die vorhergehenden. Den Namen Tarili führt die 

Baumwolle von einer Dorfgemeinde, der eine gewisse 

Quantität als Tare aufgelegt wird, um dem Aga die 

rückständigen Schulden zu bezahlen. Man sammelt sie 

in einem öffentlichen Magazin, nnd verkauft sie für Rech­

nung des Ganzen. Alle andere Baumwolle wird unter 

den» Namen Cira oder gewöhnliche Baumwolle begriffen.

Sämmtliche Sorten werden in Bündeln verkauft, 

die mit zwey langen Strohseilen zusammen gebunden 

sind, und sieben bis achthundert Drachmen '·) Baum-

*) Hundert und achtzig Drachmen geben in Constantino- 
pcl auf ein Rotal, oder ein Pfund sechs Unzen französisch 
Gewicht.
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wolle enthalten. Die Strohseile dürfen eigentlich nnr 

zwanzig Drachmen wiegen, allein oft werden sie aus 

Betrug dreyßig bis vierzig Drachmen schwer gemacht. 

Die Stadt Seres ist der gemeinschaftliche Marktplatz, wo 

sich im Winter alle Sonntage die Bauern aus dem ganzen 

T-al versammeln. Einige bieten ihre selbst geerntete 

Baumwolle zum Verkauf an, andere suchen die Baum­

wolle die sie einzeln und in kleinen Quantitäten gekauft 

haben, jetzt wieder im Großen abzusetzeu, nachdem sie 

dieftlve auf eine eigene Weise zubereitet haben. Die 

Kau'er sind Kaufleute in Seres, die für entfernte Häuser 

Commission üvernehrnen, und Factoren, die von den 

fränkischen Kaufleuten in Salonichi dahin geschickt wer­

den. Diese Factoren müssen mit großen Summen Gel­

des versehen seyn, dennn sie müssen drey Viertheile der 

gekauften Baumwolle noch vor der Ablieferung derselben 

baar bezahlen. Sie kaufen die Waare, ohne sie gesehen 

zu haben, und reisen nur in die Dörfer, um sie einpacken 

und abführen zu lassen. Auf diese Art werden ohne 

Mäckler, ohne schriftlichen Contract, ohne Garantie, 

und bloß durch mündliche Accorde, die aber stets aufs 

getreueste gehalten werden, unermeßliche Geschäfte ge­

macht. Entsteht jedoch einmal ein Streit zwischen Käu­

fer und Verkäufer, so läßt sie der Bey von Sercs vor 

sich kommen, und entscheidet ohne daß eine weitere Ap­

pellation Statt sindet. Der jetzige Bey ist zwar, ein 

bloßer Tartar, allein er ve> bindet mit seiner Rohheit ei­

nen, solchen geraden Sinn, daß in seinem Agaiik aus 

Furcht keine Betrügereien verübt werden.
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Die Abgaben von der Baumwolle an den Großherrn 
schränken sich auf das sogenannte Bedeut ein, das von 

der Oke Baumwolle einen Asper betragt, und in Seres 

bezahlt wird, und einen Zoll von anderthalb Aspern, 

der zu Salonichi bey der Ausfuhr zur See bezahlt wird. 

Daher wird von der Baumwolle, die zu Lande nach 
Teurschland und Dalmatien verführt wird, nur allein 

das Bedeut entrichtet.
Die jährliche Baumwollenerndte im Tbal von Se­

res wird zu 70,000 Ballen gerechnet. Der Bullen ent­
halt zwey Tengs, jeden zu sechzig Bündeln, und an Ge­

wicht ungefähr hundert Oken reine Baumwolle.

Der Preiß ist zwischen achtzig bis hundert und sech­

zig Aspern für die Oke; nimmt man den Mittelpreiß von 

hundert und zwanzig Aspern, oder einem Piaster an, so 

ergiebt sich, daß die bloße Baumwollencultur Macédo­

nien jährlich ungefähr 700,000 Piaster einträgt. Die­

ser Ertrag steht dem von den reichsten Eolonien in den 

Antillen zur Seite, und macht die Grundlage von dem 

ganzen Handel mit Europa aus, durch welchen die mace- 

donische Baumwolle m alle europäische Lander verschickt 

wird. Die Teutschen allein führen jährlich über 30,000 

Ballen davon aus: die Franzosen 12,000 ; 4000 Bal­

len werden nach Venedig, 1500 nach Livorno, und eben 

so viel nach Genna verschickt. Nach London gehen zwey 

Schiffsladungcn, und eine nach Amsterdam. Im Gan­
zen werden jährlich wenigstens 50,000 Ballen ausge- 

führt, deren Werth fünf Millionen Piaster beträgt.

In Griechenland selost werden 10,000 Ballen 

verbraucht. Dies würde unglaublich viel scheinen, wenn 
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man nickt wüßte, daß die Türken ihre Matrazen, So­

ldas und Berrdecken mit Baumwolle füllen, und daß 

außerdem die Vorschrift ihrer Religion, nach welcher den 

Leichen von deyden Geschlechtern, ehe fie begraben wer­

den, alle Oeffnungen und natürlichen Canäle des Kör­

pers mit Baumwolle müssen zugestopft werden, die Kon­

sumtion dieses Products »och sehr vermehrt.

Der Ueberrest der gewonnenen Baumwolle wird ge­

sponnen, so wie alle die in andern Gegenden, als in dem 

Canton Seres geerntet wird, und die von dem griechi­

schen Bauer für seine hänslichen Bedürfnisse ausschlie­

ßend bestimmt ist. Diese Baumwolle ist gröber als die 

erstere, aber langer und deshalb geschickter zum Spinnen; 

sie wächst vorzüglich bey Panomi und Wastlica in dem 

alten Chalcis, in den Pharsalischen Feldern und bey Ca- 

ripa in Thessalien.

Die ganze Masse der Baumwolle kann auf 20,000 

Ballen geschätzt werden. Hievon verbraucht Salonichi 

zweytausend Ballen in seinen Fabriken von groben Tü­

chern; eben so viel verarbeiten die Fabriken zu Kara- 

Veria oder dem alten Beroea, zu Pestemals, oder Bade­

tüchern, davon die Türken in ihren öffentlichen Bädern 

und zu ihren häuslichen Abwaschungen eine sehr große 

Menge brauchen. Zwischen zwölf und fünfzehnhundert 

Ballen werden in Drama verarbeitet, und zehn bis zwölf- 

hundert in den Fabriken von gröbern Cattun zu Seres, 

mir welchem fast alle Sophas in der ganzen Türkei über­

zogen sind. Die meiste gesponnene Baumwolle wird je­

doch in Tornovo, einer kleinen Stadt in Thessalien, drey 

Stunde» nordwestlich von Larissa, verbraucht.
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Die Fabriken zu Tornovo sind durch ganz Roma- 

nien wegen der Schönheit ihrer Aladjiats berühmt. Die­

ses sind leichte, aus Baumwolle und Seide gewebte 

Zeuge, die in dem europäischen Handel Vortheilhaft be­

kannt sind. Sie werden besonders zu Kleidungen der 

griechischen Damen gebraucht, und man rechnet, daß 

jährlich zwischen drey bis viertausend Ballen gesponnener 

Baumwolle darauf verwendet wird.

Zehntausend Ballen werden in den Fabriken in 
Thessalien roth gefärbt, und nach Teutschland/ Pohlen 

Rußland und in die Schwei; verschickt.

Wir wissen aus Erfahrung, daß, wenn die rohe 

Baumwolle fünfzig werth ist, so ist der Werth der gespon­

nenen hundert. Run gehen aber nur höchstens zehn Pro­

cent hiebey verloren, folglich gewinnt jedes Land, das 

seine Baumwolle selbst spinnt, vierzig Procent am Ar­

beitslohn.

In Thessalien und Macédonien werden 20,000 
Ballen Baumwolle gesponnen, und 10,000 gefärbt. 

Der Gewinn des Färbens muß wenigstens zu zwanzig 

Procent angenommen werden: man kann ihn jedoch mit 

dem Gewinn von der Spinnerey nicht in Vergleich stellen, 

er bereichert im Grunde nur einige Capitalisten, die 

Spinnerey aber trägt sehr wesentlich zum Wohlstand des 

Volkes bey.
Der große Vortheil der Spinnerey besteht darin, 

daß die nämliche Hand, die die Baumwolle säet und 

erndter, diesem Produkt der.Natur durch eine so höchst 

einfache Kunst auch noch eine andere Form geben, und 
dadurch dessen Werth erhöhen kann. Sehr einträglich 
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ist zwar diese Arbeit im Einzeln nicht, allein man hat sie 

beständig zur Hand, und kann damit alle leeren Augen­

blicke ausfüllen. Man läßt sie ruhen, sobald man etwas 

nützlicheres zu thun findet, und kehrt bey dem ersten ru­

higen Augenblick wieder zu ihr zurück. Die Spinncrey 

füllt alle sonst verlornen Minuten des Lebens aus, be- 

schäfftigr schwache Greise und Kinder, und verschafft ih­

nen den nöthigen Unterhalt; sie schützt in der That ein 

ganzes Land gegen den Müßiggang, und gegen alle 

Uebel, die aus ihm entspringen.

In einem Lande, das weniger mißhandelt würde 

als Macédonien, könnte der Bauer, wenn er zugleich 

Spinner ist, sich zu einem gewissen Wohlstand empor ar­

beiten, weil er durch den Profit des'Spinnens mehr in 
Stand gesetzt würde, mehr auf den Ackerbau zu verwen­

den, und folglich seine Erndttu zu vermehren. Allein in 

Griechenland zieht nach der jetzigen Lage der Dinge der 

Bauer aus seinem doppelten Fleiß keinen weitern Nutzen, 

als daß er nicht ganz so elend ist, als er ohne Spinnerey 

seyn würde, und daß die Agas eine Ursache mehr haben, 

ihn zu pressen, ohne ihn gerade Hungers sterben zu 

lassen.

Tabak aus Macedonie».

Nach der Baumwolle ist der Tabak der wichtigste 

Artikel der Ausfuhr von Griechenland.

Man hat die Frage aufgeworfen, ob der Getrai- 

bebau den Macedoniern nicht mehr Nutzen brächte als der 

Tabakbau? Es ist nämlich zu bemerken, daß in jedem 

Boden, der zum Tabak tauglich ist, auch alle Getrai- 
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deartcn vortrefflich gedeihen. Als in den letzten Jahren 

des vorigen Jahrhunderts wegen der drückendsten Hun- 

gersnolh wiederholte Empörungen in Constantinopel aus- 

brachen, so hatte Mustapha II. die Absicht, Macedonie» 

zu einer der Vorrathskammern des Reichs zu machen, 

und sein Divan verbot daher den Tabaköban. Seitdem 

wurde jedoch dieses uneingeschränkte Verbot in eine sehr 

starke Abgabe verwandelt, und hierbey ist es seitdem ge­

blieben.

Ware bey dieser erlassenen Verfügung nicht die 

Rede von einem türkischen Dipan, so könnte man von 

Mustaphas Rathgebcrn große Einsichten in die Landöko- 

nernte vermuthen. Die Tabakspflanze gedeiht in der 

That nirgends, als in dem allervorzüglichsten Erdboden, 

und auch dieser, wenn man ihn nicht über die Maaße 

düngt, wird sehr bald erschöpft. Hiezu kommt noch, 

daß die Pflanze so stark den Saft der Erde an sich zieht, 

daß sie auch den benachbarten Feldern ihre Fettigkeit ent­

zieht.

Allein, ungeachtet der drückenden Auflagen, die 

auf dem Tabaksbau liegen, Haden dennoch die macedoni- 

schen Bauern sich nicht davon abhalten lassen. Sie 

glauben die Masse ihres Getraides verdoppelt zu haben, 

wenn sie den Gewinn von ihren Feldern durch die Art 

der Cultur verdoppeln. Das Interesse ist hierin ihr Füh­

rer, und sie haben Recht, daß sie diesem Instinct folgen, 

denn es ist kein Boden in der Welt so zuträglich dem 

Tabaksbau wie der ihrige. Er ist so fett, daß er durch­

aus stark saugende Pflanzen nöthig hat; die dicke salpe- 

terichte Luft, dte Lage am Fuß des Pangäus, des 
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Olymps und anderer hohen Verge, welche unaufhörlich 

einen Kreis von Dünsten um das ganze Land herumziehen, 

ferner die beständigen Anschwemmungen des Meeres, des 

Strimonö, des Agius und tausend andere Ursachen, ge­

ben dem Thier - und Pflanzenreich einen solchen Reichthum 

an Lebenskraft, daß man in keinem andern Lande einen 

Begriff davon hat. Die Natur hat in Macédonien ein 

Uebermaaß von Kraft, die Pflanzen haben zu viel Saft, 

und die Thiere zu viel Starke.
Ein mit Tabak bepflanztes Stück Land giebt einen 

doppelt so starken rohen Ertrag als ein mit Getraide be*-  

steUles Feld; allein der Bau und die Behandlung des 

Tabaks erfordert so viele Sorgfalt und Arbeit, daß der 

Vortheil wieder beträchtlich dadurch vermindert wird. 

Auffallend ist es, daß die Bauern, die Tabak bauen, 

selten wohlhabend sind, und daß es weit schwerer ist, die 

Abgaben von ihnen zu erhalten, als von den Getraide- 

bauern. Dieser Umstand spricht eigentlich nicht zum 

Vortheil des Tabakbaues; allein er hat in der That nichts 

mit dem System dieses Zweiges der Cultur gemein, denn 

die Tabakspflanzungen werden allgemein den Getraidefel- 

dern vorgezogen, und die Türken haben sich dieselben 

fast ausschließend vorbehalten, den Griechen aber die Ge- 

traidefelder überlassen. Sie stehen auch in einem weit 

theurer« Preis, und müssen doch folglich auch mehr ein- 

tragen, als die letzter», denn sonst würde der Eigennutz 

das günstige Vor urtheil für dieselben bald zerstören. 

Man muß daher die Verschiedenheit zwischen der Lage 

deS Tabaksbauern und des Getraidebauern einzig nur in 

ihrer persönlichen Industrie aufsuchen. Die Griechen 
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sind nicht so schlechte Landwirthe als die Türken, nun 

aber sind die Griechen die Gelraidebauern, und die aller- 

meisikll Tabakpflanzungen befinden sich in den Hänoen 

der Türken.

Die Güte des Tabaks ist verschieden, nach den 

Cantonen, worin er wächst. Diese Cantvne formt re« 

nordwärts von Salvnichi einen Haldcirkel,dessen Durch­

messer ungefähr fünf und zwanzig Stunden lang ist. Er 

erstreckt sich von Westen nach Osten von dem Fluß Ver­

dat biö an den Fluß Mesio, jenseits Cavala.

Der Canton Jenitza (Ienidge) ist der erste am An­

fang des Halbcirkels gegen Westen, der von der kleinen 

Stadt Jenitza, die dicht bey den Ruinen des alten Pella 
liegt, seinen Namen hat. Er hat ungefähr zehn Stun­

den im Umkreis, und begreift zwölf Dörfer in sich, die 

sämmtlich den Tabakbau treiben. Dieser Tabak ist un­

ter dem Namen, Ienidge -Derdar im Handel bekannt. 

Sein Blatt ist klein, dem Blatt unseres Nußbaums in 

der Form ähnlich, goldgelb von Farbe, sehr wohlriechend 

und von einem angenehmen Geschmack. Die Oke von 

dieser Sorte kostet gewöhnlich siebenzig bis achtzig Aspern, 

und man kann den sämmtlichenErtrag des Cantons Jenitza, 

jährlich auf fünftausend Ballen, jeden zu hundert Oken 

rechnen.

Weiterhin in dem Halbcirkel liegt der Flecken Kara- 

Dagh, zu dem ungefähr dreyßig kleine Dörfer gehören, 

deren Bewohner in den fetten Aeckern, die zunächst ihre 

Wohnungen umgeben, ebenfalls Tabak bauen. Der 

Kara - Dagh ist aber nicht so gut wie der Ienidge; die 
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Oke davon kostet fünfzig bis sechzig Aspern, und jährlich 

werden 12 bis 15000 Ballen geerndret.

Neben Kara - Dagh liegt der Flecken Jolbacki, zu 

dem nur vier oder fünf schlechte Dörfer gehören, die 

jährlich vier bis fünftausend Ballen Tabak produciren. 

Der Iolbachi hat sehr viel Aehnlichkeit mit dem Kara- 

Dagh, und wird deshalb auch um den nämlichen Preis 

verkauft, ob er gleich nicht ganz so gut ist. Man muß 

jedoch Kenner seyn, um ihn unterscheiden zu können.

An den Canton Iolbachi grenzt der Canton Petrich, 

der fünfzehn große Dörfer in sich faßt. Diese baden eine 

höchst angenehme Lage auf Anhöhen, die von hohen Ber­

gen gedeckt werden, und diese glückliche Lage ist dem 

Tabaksban ausnehmend zuträglich. Durch eine Menge 

von Quellen wird der Erdbooen beständig feucht erhalten, 

und der Tabak erhalt eine Kraft, die er in den benach­

barten Distrikten nicht hat. Daher haben auch die Blat­

ter des Petrich eine andere Gestalt und einen ganz andern 

Geschmack, als alle übrigen Sorten von macedomschem 

Tabak. Der Preiß dafür ist fünf und dreyßig bis vier­

zig Aspern für die Oke, und der jährliche Ertrag 20,000 

Ballen.

Strumzza ist eine kleine Stadt, die vier und zwan­

zig Stunden nordwärts von Salouichi, und in der Mitte 

des oben angegebenen Halbcirkels liegt. Zu derselben 
gehören mrgefähr zwö^lf Dörfer, die sich sämmtlich auf 

den Tabakbäu legen. Diese Sorte ist die gemeinste, da 

sie aber in dem einen Dorfe besser ist als in dem andern, 

so ist der Verkaufspreis sehr verschieden. Die Oke ko- 
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kostet zwischen dreyßig l'i£ fünfzig Aspern, und die jähr­
liche Erndte betrögt 15 bis ijjooo Ballen. >

In dem westlichen Theil des Halbcirkels, näher 

bey Cavala als bey Sakonichi liegen noch die Landschaf­

ten Negrocowp, Prava, Mustegna, Demioli, Cavala, 

und Jcnidge-Kara. Mit Jcnidge-Verdar fangt der 

Halbcirkel in Westen an, und Jcnidge-Kara schließt ihn 

gegen Osten. Lieser Flecken liegt an dem Mesio, am 

Fuß der östlichen Berge des Pangäus, vier Stunden 

nordwärts von dem alten Abdera, von dem an der Küste 

des Meeres noch einige Spuren vorhanden sind. Die 

Anhöhen, die Jcnidge umringen, sind im Frühjahr alle 

mir Tabakpflanzen bedeckt. Ihre dunkelgrüne Farbe 

sticht mit den kahlen Felsen des Pangaus und dem schlam« 

migren Wasser des Mesto stark ab, und giebt einen sehr 

malerischen Anblick.

Der Tabak aus dem Canton Cavala wird nm sech­

zig bis achtzig Aspern für die Oke verkauft, und der 

jährliche Ertrag betragt 40,000 Ballen. Unter diesen 

verschiedenen Sorten, die alle vorzüglich gut sind, zeich­

net sich dennoch der Jcnidge-Kara besonders aus. Er 

ist unstreitig der beste Tabak tu ganz Macédonien; seine 

Blätter sind klein, der Geruch ist sehr balsamisch, und 

der Geschmack äußerst lieblich. Der Preis dieser Sorte 

zeigt auch schon, wie sehr ihn die Türken schätzen, denn 
die Oke davon wird für fünf bis sechs Piaster verkauft. 

Seine Güte ist jedoch fast von einem Felde auf das andere 

sehr verschieden, wie man eben dasselbe bey dem Tockayer 

Wein findet. Dicht neben einem Feld, worauf die aus­

erlesenste Sorte von Tabak gewonnen wird, wachst oft 

Beanjours Beschr. E
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der allermittelmaßigsie, jedoch arter er im Ganzen ge­

nommen immer mehr aus, je weiter die Felder von Je- 

nidge entfernt liegen. Man darf daher kaum eine Qua- 

drarmeile rechnen, auf der diese auserlesene Sorte ge­

wonnen wird. Er wird fast insgesammt nach Coustan- 

linopel geschafft, zum Gebrauch für die Großen.

Aus allem bisher angeführten erhellet, daß die ver­

schiedenen Sorten von Tabak, die in Macédonien ge­

wonnen werden, unter drey allgemeinen Benennungen 
begriffen werden können, nämlich: der Perrich, der Je- 

uidge und der Kaza-Dagh. Auch sind in dem europäi­

schen Handel nur diese drey Namen bekannt. Der 

Petrich hat große Blatter, und wird am häufigsten im 
Ausland gefunden; der Jenidge hat kleine, unregelmä­

ßig ausgeschnittene Blätter, und ist die mildeste, beste 

und kostbarste Sorte. Der Kara - Dagh halt in Rück­

sicht der Größe und der Güte der Blatter das Mittel 

zwischen jenen beyden. Die Sorten von Tabak aus den 

andern Cantonen befinden sich zwischen diesen dreyen, 

und werden nur nach geringen Verschiedenheiten von ih­

nen abgesondert.
Rechnet man nun die ganze Summe des Ertrags 

zusammen, so ergiebt es sich, daß jährlich gegen ιοο,οοο 

Ballen Tabak in Macédonien gewonnen werden. Hie­
von wird bey der Ausfuhr ein Zoll von zwölf Aspern für 

die Oke bezahlt, und der Mittelpreis der Oke betragt 

zum wenigsten sechs und dreyßig Aspern. Hieraus folgt 

nun, daß der Tabaksbau Macédonien jährlich vier Mil­

lionen Piaster einträgt, wovon ein Drittheil vermittelst 

des Zolles in den Schatz des Sultans fließt.
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Der Kauf des Tabals geschieht auf zweyerley Art; 

entweder nimmt man seine Bedürfnisse in den Magazinen 

zu Salonichi, oder man schickt Handlungediener in die 

Distrikte, die mir den Pflanzern selb r handeln, und den 

Tabak nach eigener Angabe behandeln lassen. Bey die­

ser let-kern Verfahrungsart können zwar zehn Procent ge­

wonnen werden, alli n man ist auch einem starken Niss- 

co unterworfen. Vor der Ablieferung deS Tabaks müs­

sen nämlich drey Viertheile der Kaufsumme bezahlt wer­

den, und man lauft Gefahr, Liesen Vorschuß zu verlie­

ren, da der arme Bauer in diesem Lande, wo das Feu­

dalsystem in seiner ganzen Strenge herrscht, den Er­

pressungen der Beys häufig unterworfen ist.

Sonderbar ist übrigens der Gebrauch, daß Käufer 

und Verkäufer nur über die Quantität mit einander l)an- 

deln; der Preis wird von dettr Zolleinnehmer in Salo­

nichi bestimmt. Zn diesem Ende reist derselbe jährlich 

gegen Ende Oktobers in die Messe nach Doglia, einem / 
Flecken nahe bey Petrich. Hier kommen Dcputirte auö 

allen Gegenden, wo Tabak gebaut wird, zusammen, 

tragen dem Zolleinnehmer ihre Gründe vor, und dieser, 

oft ohne die Gründe angehört zu haben, bestimmt will- 

kührlich den Preis, und schreibt ihn mit eigener Hand 

auf einen hölzernen Pfeiler, der auf dem Marktplatz 

sieht.

Die Faktoren packen hierauf den gekauften Tabak 

in eine besondere Art von grobem Tuch, das Abats 

heißt, und schicken ihn nach Salonichi. Hier wird er 

in den Magazinen aufgeschütter, bis er ganz aufhört zu

C 2
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gahren, und daun schifft man ihn für den Ort seiner Be- 

ftimmiiug ein.

Im Ganzen verbraucht die europäische Türkei jähr­

lich 40,000 Ballen von makedonischem Tabak; Egypten 

30,000, die Barbaren 10,000. Nach Italien werden 

20,000 Ballen geschickt, und noch vor kurzem gingen 

jährlich zehn bis 12,000 Ballen in die östlichen Provin­

zen von Teutschland. Allein seitdem der Tabaksbau in 

Ungarn eingeführt, und so sehr begünstigt ist, haben die 

Sendungen nach Teutschland ganz aufgchört, und auch 

die nach Italien sind durch die Concurrenz mit dem Un­

garischen Tabak sehr vermindert worden.

Getreide aus Thessalien und Macedo nien»

Das hier folgende Gemählde von dem Getreidehan- 

del wird die nöthigen Aufschlüsse über die Bevölkerung 

von Macédonien geben. Diese Provinz ist wegen der 

außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens eine der am 

wenigsten entvölkerten in der Türkei. Aus ihrer gerin­

gen Bevölkerung wird man auf den jetzigen Zustand des 

türkischen Reichs schließen, und die Idee von der Macht 

desselben berichtigen können.

Die Lage von Macédonien ist äußerst glücklich. 

Nordwärts wird e6 von dem Pangäuö, dem ScomiuS 

und andern Bergen begrenzt; östlich umschließt es den 

Berg Athos, und westlich den Olymp. Gegen Süden 

wird es von dem Meer bespült, und hat durch dessen 

Abschwemmungen die Gestalt eines einwärts gebogenen 

HalbcirkelS bekommen. Durch diese einem Hufeisen 

ähnliche Gestalt wird es vsn Natur in drey Theile e n 



Getreide aus Thessalien und Macédonien. 37

getheilt, die alle drey eine gleich vorzügliche Fruchtbar­

keit haben, nämlich in den obern Theil des Halbcirkels, 

der das eigentliche Macédonien ausmacht, in den östlichen 

Theil, den ich von dem Berg Athos benennen werde, 

und in den westlichen Theil oder die Gegend um den 

Olymp. Diese drey Theile von Macédonien übertreffen 

an Fruchtbarkeit sogar die reichen Ebenen von Sicilien; 

die Gegrnd um den Berg Athos ist unter ihnen wieder 

die vorzüglichste. Ja die Felder von Panor.ri und Cas- 
sander geben, wenn der Pflug kaum ihre Odeiflache um­

geworfen hat, eine wcit reichere Erndte als die besten 

Felder in den fruchtbarsten Gegenden von Europa, wenn 
sie mit dem größten Fleiß und der angestrengtesten Mühe 

bestellt werden, der Weizen hat daselbst einen Ueberfiuß 

f,n Nahrungssafr, und würde darin ersticken, wenn man 

ihnj nicht abschneiden oder durch Schafe abfreffen ließe.

Diese drey Distrikte sind in Agaliks abgetheilt. 

Der Aga zieht einen mehr oder weniger beträchtlichen 

Ains von den Getreidefeldern, und der Großherr den 

Zehnten von dem ganzen reinen Ertrag. Zur Einsammlung 
desselben wird jährlich von der Pforte ein besonderer Beam­

ter ernannt, der den Namen Jstiradgi führt. Das Wort 

Jstira bezeichnet die Gegend, worin er sein Land zu ver­
walten hat, so wie auch den Gegenstand desselben, näm­

lich die Abgabe. Di< Jstira von Salonichi begreift das 

Land in sich, das zwischen dem Verdar und dem Stry­

mon liegt ; sie erstreckt sich sogar noch jenseits des Verdar, 

ùbir den ganzen Canton Jenidge hinaus, bis nach Kara- 

Veria. Dieses Land wurde im Jahr der Hegira Lzv. 

oder 1427. der christlichen Zeitrechnung von Murad IL 
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an Gazi - GhavrinoS, einen seiner Generale abgetreten. 

Dieser halte in einem einzigen Feldzuge ganz Macédo­

nien erobert, und Salonichi, die Hauptstadt, mit 

Srnrm eingenommen. Weil nun Macédonien das Va­

terland Ateranders gewesen ist, so glaubte Murad in 

der Eroberung desselben einen ganz besondern Ruhm zu 
finden, und wollte daher auch den Sieger großmüthig be­

lohnen. Zu diesem Ende schenkte er ihm alles Land, 

das er von einer Morgenröthe bis zur andern durchreiten 

könnte. Gbavrinos befand sich gerade damals zn Je- 

nidge; von diesem Punkt gieng tr also aus, hielt sich 

zuerst südwärts und ritt danu vieder gegey Norden, so 

daß er ungefähr einen Cirkel b schrieb. Er hielt zu Co­

lakia stille, einem Flecken auf dem linken Ufer des Ver- 

dar, vier Stunden von Salonichi; hier warf er seinen 

T o p u s ») zur Erde, um gleichsam die Grenze seiner 

neuen Besitzungen dadurch zu bestimmen. Er war schon 

durch sechs und neunzig Dörfer gekommen, und nach 

einer Tradition würde er noch weiter haben reiten können, 

und wahrscheinlich würde ihm Salonichi selbst noch zu 

Theil geworden seyn, wenn er nicht wäre durch das Kräs 

hen eines Hahnes betrogen worden, der vor der Zeit den 

Morgen ankündigte. Dieses geschenkte Land wurde von 

allen Abgaben befreyt, ausgenommen von der Jstira, und 

es gehört noch heutiges Tages mir allen ursprünglichen 

Befreyungen der Familie Ghavrinos, die eine der vor-

*) Der Topus ist eine Art kleiner Keulen, welche die Türken 
an ihrem Sattel tragen, und der bey ihnen ein Ehrenzeii 
chen ist; auf der einen Seite hange her Säbel, und auf 
der andern der Topas.
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nehmsten in ganz Griechenland ist. Kein Glied derselben 

faun d irch die Schnur uw lammen, und bey schweren 

Verbrechen haben sie das Privilegium des Muphli, daß 

sie in einem Mörser zerste- en werden.

Wo, die Jstira von Salvnichi anfhört, da fangt 

gegen Westen d'e von Idolo an, und begreif« die ganze 

Gegend um den Olymp, ferner den Canto« Aagora, der 

das aire Magnesien ist, die Meerbusen von Idolo und 

von Denon, und überhaupt den Theil von Thessalien, 

der zu dem Musselimlik von Larissa gehört. Dieses 

Musseliwlik erstreckt sich üocr das ganze Land, das die 

Alten unter den Namen Phocis und Pelasgien kannten, und 

das zwischen Macédonien, dem Meer, dem Berg Oeta und 

einer von Süocn nach Norden gezogenen Linie liegt, 

welche bey dem alten Hypate anfängt, sich durch d'e 

Pharsalische Ebene zieht, und bey Oloosson endigt. Es 

ist die fruchtbarste Gegend in Thessalien.
Die Jstira von Orphauo begreift den östlichen Theil 

von dem Distrikt des Athos in sich, und erstreckt sich 

längs der Seeküste hin von der Spitze dieses Gebirges 

bis an die Insel Thasos, einige Stunden jenseits Cavala. 

Landeinwärts macht sie einen Halbcirkel, dessen Mittel­

punkt bey Orphano, nahe bey den Ruinen von Amphi­

polis ist, und dessen halber Durchmesser ungefähr zehn 

bis Zwölf Stunden betragen kann.
In den Distrikten von Wolo und von Salouichi ist die 

Abgabe der Jstira ein für allemal fest bestimmt, in dem 

Distrikt von Orphano aber richtet sie sich nach dem Er­

trag der Erndte. Der Regel nach muß sie jedoch den 

Zehnten des jährlichen Ertrags in allen drey Distrikten 
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ausmachen; in der That aber betragt sie überall nur den 

Zwölften.

Das Getreide wird in Macédonien nach Qui lots 

gemessen, welche den Namen Quilots von Srambul füh§ 

re». Ein jeder wiegt zwey uno zwanzig Oken, und ih­

rer vier können ungefähr einem Pariser Septier (ein 

Septer der zwölf Scheffel oder Boisseaur enthält) gleich 

geschätzt werden. Wenn der Jstiradgi das Getreide em, 

pfängt, so zahlt er Dem Eigenthümer zwanzig ParaS 

für das Quilot, und erhalt eben so viel von dem Groß« 

Herrn wieder vergütet. Auf den Preis macht er also 

keinen Gewinn, desto mehr aber aufdas Gemäß ; dieses ist 

gehäuft voll, wenn er Getreide entnimmt, aber tief ge­

strichen , wenn er cs in die Magazine nach Constantino- 

pel schickt. Außerdem erhebt Der Jstiradgi noch' 29,000 

Quilots für seine eigene Rechnung, und bezahlt zwanzig 

Para für den Ouilot, den er wieder für zwey Piaster 

verkauft. Hieran allein macht er einen Gewinn von 

30,000 Piastern.

Der Distrikt Salonichi giebt jährlich für die Jstira 

120,000 QuilotHGetrcide; das von Idolo nur 80,000. 

Zn beyden ist diese Summe unter die steuerbaren Unter­

thanen nach einem alten Cataster bestimmt vertheilr, und 
leidet weder in guten noch in schlimmen Jahren die min­

deste Abänderung. In dem Landstrich von Orphano 

hingegen richtet sich die Abgabe nach der Verschiedenheit 

der Erndten; doch kann man sie, eût Jahr ins andcre 

gerechnet, zu 60,000 Quilots angeben.

Nach diesen Angaben, die aus den Registern der 

Jstira selbst gezogen sind, ist es leicht, die ganze Masse 



Getreide aus Thessalien und Macédonien. 41

von Getreide zu berechnen, die jährlich in diesem, dem 

kaiserlichen Zehnten unterworfenen Theil von Macédo­

nien und Thessalien gewonnen wird. Tie 120,000 

Quilots von Salonichi, die 80,000 von Idolo und die 

60,000 vonOrphano machen zusammen 260,000 Qui­
lots ; da nun diese angenommene Quantität nur der 

zehnte oder eigentlich nur zwölfte Theil von der jährli­

chen Erndte ist, so folgt daraus, daß alle mir einander 
Z,120,000 Quilots, oder ungefähr 800,000 Pariser 

Sestern (fcptiers) gewinnen.
Die Quantität eines ausgeführten Products kann 

nur nach Zollregistern bestimmt werden. Allein diese 

werden hier schlecht geführt, und man kann sich nicht 

durchaus auf sie verlassen. Sobald jedoch die Rede 
von Artikeln ist, die für die ottomannischen Häfen aus- 

geführt werden, so hat man keincn Grund, verletzliche 

Verfälschungen^ anzunehmen. In dieser Hinsicht lie­

fern daher die Iollregister einen vollständigen Be­

weis, und gewöhnlich beweisen sic noch mehr, den»; eS 
ist natürlich, daß manche Artikel der Aufsicht der Zoll­

beamten theils entgehen, theils gestissemlich vor ihnen 

verheimlicht werden.
Nun findet sich aber in den Zollregistern nichts von 

dem Getreide, das vermittelst der Istira außer Landes 

gehet; allein außerdem geben sie an, daß jährlich unge­

fähr dreyßig Schiffsladungen Getreide aus den Hä­

fen von Idolo, Salonichi und Orphano nach Constanti- 

nopel, und vierzig Ladungen nach andern ottomannischen 

Häfen ausgcführt werden. Man kann überdies anneh­

me», daß wenigstens zehen Ladungen heimlicher Weise 
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ans den Häfen von Zeiten und Cassander fortgestbickt 

werden, in welchen gar kein Zollbeamter angesiellt ist, 

und wo die Schleichhändler sogar oft durch die bewaffne­

ten Schiffe des Großherrn selbst unterstützt werden. Dies 
beträgt also zusammen achtzig Schiffsladungen.

Schwerer zu bestimmen ist die Getreideausfuhr nach 

europäischen Häfen, denn ste ist nach türkischen Ge­

setzen streng verboten. In den europäischen Handelsta­

bellen werden diese Ladungen gewöhnlich unter dem Aus­

druck Rimessen nach Frankreich oder nach Italien 

versteckt; nun erhellt aber aus den Auszügen, die in 

der französischen und italiänischen Eonsularcanzley verfer­

tigt sind, daß diese Rimessen ein Jahr ins andere ge­

rechnet, 2oo,c-oo Piaster für Frankreich, und όοο,οοο 
fur Italien betragen. Dies macht nach dem Marktpreis 

des Getreides ungefähr vierzig Schiffsladungen; nimmt 

man hierzu die obigen achtzig Ladungen für die ottoman- 

• Nischen Hafen, so betragt die gesummte Ausfuhr unge­

fähr hundert und zwanzig Schiffsladungen.

Auf jede Schiffsladung können 10,000 QuilotS 

gerechnet werden; die hundert und zwanzig Schiffsla­

dungen betragen also 1200,000 Quilots. Den jähr­

lichen Ertrag der Ernte habe ich oben zu 3,120,000 

Quilots berechnet, folglich werden in diesem der Jstira 

unterworfenen Theil von Thessalien und Macedonie» 

i,yr0,000 Quilots Getreide oder ungefähr 500,000 

Pariser Sester (Septiers) verzehrt.

Gewöhnlich rechnet man auf einen Menschen im 

Durchschnitt jährlich anderthalb solcher Sester, allein in 
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einem Lande, wo die Dauern einen grossen Theil des 

Jahres hindurch sich mit Gerste und Mais nähren, und 

wo sie überhaupt weit weniger essen, als die Bauern in 

unsern nördlichern Gegenden, kaun man höchstens einen 

Sester annehmen.
Hierzu kommt noch, daß in den Landern wo Skla- 

verey herrscht, nur die Herren sich satt essen, die Bauern 

aber arbeiten und hungern.
Man wird also nicht viel von der Wahrheit abwei­

chen, so wenig es nämlich den solchen Rechnungen mög­

lich ist, wenn mau für die jährliche Eonsnmtion eines 

jeden Menschen einen Sester rechnet; hieraus aber folgt 

eine Bevölkerung von 500,000 Seelen. Die Richtig­

keit dieser Angabe scheint wirklich außer Zweifel zu seyn.

Es ist übrigens in der Türkei nicht möglich, eben 

so genaue Angaben der Bevölkerung zu liefern wie in 

Europa, denn die Gebornen werden dort n chc wie bey 

uns, in öffentliche Register eingetragen. D ' Zahl der 

Unterthanen, die nicht Muselmänner sind, könnten nach 

dem Kara: sch berechnet werden, den sie bezahlen müssen; 

da jedoch stricht nur die Juden, sondern auch die meisten 

griechischen Gemeinden mit dem Einnehmer dieser Abgabe 

für eine gewisse jährliche Summe übereingekommen sind, 

und immerfort dieselbige bezahlen, so kann man auch 

hierauf keine gewisse Rechnung bauen. In mehrern 
Landschaften hat sich sogar die Anzahl der Karatschzettel 

seit der Zeit der Eroberung durchaus nicht verändert; nur 

der Preis eines Zettels ist gestiegen und gefallen, zwi­

schen zwey bis zehn Piaster', denn es muß jährlich die 

nämliche Summe von dieser Abgabe in den kaiserlichen 
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Schätz geliefert werden, die Anzahl der Unterthanen, 

hie dieser Kopfsteuer unterworfen sind, mag mm zu- oder 

abnehmen. Daher kommt es auch, daß in Eypern 

zwölf Piaster für den Karaisch bezahlt werden, und hin­

gegen in manchen Kreisen von Thessalien nur hundert, 

Para, denn diese beyden Lander stellen die beyden Extre­

me der ottomannischen Bevölkerung dar.

In Salvnichi werden an Griechen undIuden 10,090 

solcher Zettel ^ausgetheilt; in dem ganzen Paschalik Ma­

cédonien aber bringt der Karatch jährlich dem Großherrn 

300,000 Piaster, und seinen Abgeordneten noch 

100,000 Piaster ein. In dem Musselimik Larissa er­

tragt er für den Großherrn und seine Beamten zusammen 

.100,000 Piaster. Berechnet man nun diese Abgabe 

nach einem Mittelanschlag, etwa sechs Piaster auf den 

Kopf, so ergiebt sich eine Bevölkerung von 8o,poo 

Seelen, die dem Karat sch unterworfen sind. Wenn man 

jedoch bedenkt, daß diese Abgaben nur von dem männli­

chen Geschlecht, und zwar erst von dem Alter von fünf 

und acht Jahren an, bezahlt wird, so sieht man, daß 

in den nicht muselmännischen Familien, die dem Karatsch 

unterworfenen Köpfe sich wie eins zu vier verhalten, und 

folglich bezeichnet der Karatch eine Bevölkerung von 

320,000 Seelen. Von den 500,000 Seelen, die 

nach der Konsumtion des Getreides angenommen werden, 

bleiben also 180,000 übrig, die auf die Türken zu rech­

nen sind.

Diese Berechnung stimmt auch mit den militärischen 

NecrutirungSlisten zusammen, dem einzigen Maaßstab, 

NM mit einiger Genauigkeit die ottomannische Volksmenge 
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zN berechnen.- Das Pasibalick von Salonichi hat Nebst 

dein Mußelimlrck. von Larissa in den gewöhnlichen euro­

päischen Kriegen fünfzehn tausend Mann zu stellen. Aus 

den Familien, die zn militärsschen Corporarioucn gehö­

ren, wie z. E. zu den Ortas der Ianilschaaren oder zu 

den Compagnien der Spahis, werden nach dem Mittel- 

fuß von zehn Seelen eine ausgehoben; hiernach beträgt 

die Volkszahl der Türken 150,000 «Seelen. Die An­

zahl derjenigen Muselmänner, die zu keiner militärischen 

Corporation gehören, und den Namen Beledis führen, 

beläuft sich höchstens auf 30,000 Seelen. Im Ganzen 

beträgt also diese Rechnung die oben angenommene Summe 

von i ξο,οοό Seelen.
180,000 Muselmänner und 320,00ό Nichr- 

Muselmanner machen zusammen 500,000 Seelen, und 

dies ist die Volksmenge, in deren Bestimmung dir jähr­

liche Consumtion au Getreide, der Kararsch und die mili­
tärischen Aushebungen sämmtlich übereinstimmen. Jeder 

von diesen drey Maaßsiäben liefert für sich allein betrachtet 

nur Wahrscheinlichkeiten, und keiuesweges zuverlässige 

Angaben, trenn aber aus allen dreyen die nämlichen Re­

sultate hcrvorgehm, so gewinnt die Berechnung der 

Volksmenge einen Grad von Autorität, der nur durch 

positive Thatsachen widerlegt werden kann. Man darf 

daher für gewiß annehmen, daß in dem Theil von Thes­

salien und Macédonien, welcher der Jstira unterworfen 

ist, die Volksmenge sich nicht über 500,000 Seelen be­

läuft. Las Paschalick von Salonichi, das ganz Unters 

Macédonien in sich begreift, enthalt siebenhundert Lua- 

drarstunden, und das Mnsselimlick von Larissa dreyhunoert ;
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es kommen also in beyden Statthalterschaften fünfhundert 

Menschen auf eine Quadralstuude. Man vergesse jedoch 

nicht, daß hier bloß von dem bevölkertsten Theil von

' Macedonie« die Rede ist, denn Obe»macédonien und 

Epirus sino wahre Einöden v).

Diese Volksmenge ist nun auf folgende Art ver- 
theilt: In Sa ton ich i sind 62,202 Seelen; in Seres, 

32,222 ; in Larissa, 22,222; in Vvdina, oder dem 

alten Edessa, 12,222; in Kara - Deria, oder Beroca, 

achttausend; in Jenioge, sechstausend; in Turuavos, 

sechstausend; in Pharsale, fünftausend; in Zeiten, vier- * 

tausend; in Eavala, dreytausend, und in Volo, drcy- 

tausend. Dies macht zusammen 157,222 Seelen, die 

in Städten wohnen, und diese Vvlkszahl verhalt sich zu 

den 343,222 Seelen, die auf dem Lande wohnen, wie 

1 Zu Z.
Diese unverhaltnißmaßige Vertheilung der Ein-, 

wohner ist abscheulich. In denjenigen von unsern euro­

päischen Staaten, worin das Volk mit indirecte« Auf­

lagen überladen ist, und wo die Regierung die Städte 

mit ihren Beamten vollßopst, verhält sich demohngeachtet 

die Bevölkerung der Staole zu der des platten Landes 

nur wie 1 zu 5, und es ist außer Zweifel, daß ein Land, 
worin die Bewohner der Städte nur den sechsten oder den 

siebenten Theil von der Bevölkerung des Ganzen aus- 

machten, eine weit größere Volksmenge enthalten würde, 

denn die weise Vertheilung der Volksmenge ist eines von

♦) Wenn man die Bevölkerung von Untermacedonien mit der 
von ObermaCebonicn zusammen berechnet, so kommen kaum 
dreihundert und siebzig Seeleu aus eine Quadratstunde.
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den großen Mitteln, sie zu vermehren. Man kann von 

dieser Verlheilung der Einwohner in Macédonien ans den 
elenden Zustand des Landes schließend Die Wuth, in 

den Stödren zu leben, herrscht hier wie bey uns, nur 

mit dem Unterschied, daß unsere Landleute Gewinn, 

Wohlstand und Vergnügungen in den Städten suchen, 

die griechischen Bauern hingegen ihre Dörfer verlassen, 

um der Wuth und den El Pressungen der Beys zu ent­

gehen.

Wenn man Macédonien nach seinen natürlichen Vor­

zügen betrachtet, so kann man sich kein Land in Europa 

denken, wo die Einwohner mehr Mittel in Handen Höllen 

glücklich zu seyn. Wiest man aber einen Blick auf seine 

politische Verfassung, so findet man, daß sich alle Greuel 

einer barbarischen Regierung vereiniget haben, nm ein 

Land, das durch die Fruchtbarkeit des Bodens und den 

Reichthum seiner mannigfaltigen Produkte eines der 

schönsten und glücklichsten auf dem Erdboden ist, zu zer­

stören und zu verwüsten.

' Die Hälfte von Macédonien liegt wüste, das dritte 

Viertel wird wegen des bösartigen Systems der Brache 

nicht angebaut, und der Ackerbau ist bey den Griechen 

in einem solchen elenden Zustande, daß das wirklich be­

stellte vierte Viertel nicht den dritten Theil von den Pro­

dukten liefert, die man bey besserer Bearbeitung daraus 

gewinnen konnte. Demohngeachret producirt dieses Land, 

noch in seinem jetzigen elenden Zustande, jährlich 800,000 

Sester Getreide, 100,000 Ballen Tabak, 80,000
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Ballen Baumwolle, und mehr als die Hälfte von diesen 

Produkten geht für haare Bezahlung außerhalb Landes.

Nach dieser höchst beträchtlichen Ausfuhr zu ur­

theilen, könnte man leicht den Zustand des Landmannes 

für glücklich halten; allein man würde sich sehr irren. 

Dieser scheinbare Uebersiuß an Produkten giebt keinen 

Beweis für das Glück der Unterthanen, denn er ist nicht 

der Ueberschuß über ihre Bedürfnisse. In denjenigen 

Ländern, wo die Bauern ihre staatsbürgerlichen Rechte 

in der vollsten Ausdehnung genießen, wie in dem größten 

Theil von Europa dieses der Fall ist, werden nicht eher 

Produkte verkauft, als bis man die eigenen Bedürfnisse be­

friediget hat, :unb dann ist dasjenige was ausgcführt 

wird, der wahre Uebersiuß. Allein wenn in einem Lande 

die Unterthanen beynahe den Negern gleich gehalten wer. 

den, die durch Peitschenhiebe von einigen wenigen Weissen 

zur Arbeit angerricben werden, so kann nie ein ganz 

richtiges Verhältniß zwischen der Ausfuhr und den Vor. 

rärhen statt haben. Tausende müssen arbeiten, damit 

Einige schwelgen können; das Produkt der Arbeit eines 

ganzen Distrikts wird von erliche» kleinen Tyrannen ver­

schlungen; sie lassen dem unglücklichen Arbeiter nicht 

einmal das Nöthigste zur Befriedigung seiner Bedürfnisse, 

und was sie nicht selbst verzehren können, das verkaufen 

sie, um ihre Fantasien zu befriedigen. In Macédonien 
sterben die Bauern vor Hunger, während die Großen in 

Gold und Uebersiuß schwelgen.
Nach allen noch vorhandenen Zeugnissen der alten 

Schriftsteller scheint der Theil von Griechenland, von 

dem hier die Rede ist, unter der Regierung Alexanders,
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über eine Million Einwohner ernährt zu haben. Heut­

zutage leben nicht über 500,000 Menschen darin, und 

auch über diese in der Thar starke Volksmenge muß man 

noch erstaunen, wenn man bey der großen Menge unan- 

gebauler oder wieder verlassener Felder die ungeheure 
Quantität der Ausfuhr iw Erwägung zieht, wodurch den 

Einwohnern nur äußerst wenig zum Lebensunterhalt übrig 

bleibt. Allein in diesem Lande ist die Natur unaufhörlich 
beschäfftigt, dcn Fehlern der Regierung entgegen zu ar­

beiten. Das Clima ist bewunderungvwerth; es äußert 

seinen mächtigen Einfluß nicht nur auf das Menschen­

geschlecht, dem es mehr Feuer und Fruchtbarkeit giebt, 

sondern es wirkt auch im Allgemeinen auf die animalische 

und vegetaviltsche Natur, indem cs sie lebendiger und 

zum Zeugen und Hervorbringen geschickter macht. In 

den nördlichen Theilen der Erdkugel darf eine Regierung 

nur eine einzige fehlerhafte Vorkehrung treffen, um so­

gleich eine Abnahme der Volkszahl zu bewirken, und fallen 

dergleichen wiederholt vor, so wird das Menschengeschlecht 

bald dünne gesaet seyn; dahingegen in den südlichen Län­

dern durch die unvernünftigste unter allen denkbaren Ver­

fassungen es noch nicht zur Ausrottung der Bevölkerung, 

die immer wieder aufs neue empor keimt, hat gebracht 

werden können. Die Stege Carls Ml. haben Schweden 

zur Einöde gemacht, aber weder die sinnlosen Thorheiten 

der Regierung, noch der Unsinn des Fanatismus und des 

Aberglaubens haben es dahin bringen können, die lachen­

den Thäler Siciliens und Macedonicus zu entvölkern. 

Man lebt hier in dem Lande von Pyrrha und Deucalion; 

die Menschen wachsen hervor wie die Baume im Walde,

Beaujours Bcschr. D
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und die Steine, die man zur Erde wirft, verwandeln 

sich in Menschen,
Bey allen den herrlichen Provinzen, aus denen daS 

vttomannische Reich besteht, kann man annehmen, daß 

in ihnen die Natur alles aufS vortrefflichste geschaffen, 

die Regierung aber alles verdorben hat!

Wolle aus Macédonien und Albanien.

Der Ackerbau kann nur unter guten Regierungs- 

Verfassungen in Flor kommen; er liegt folglich in Grie­

chenland durchaus zu Boden. Der am wenigsten ver­

nachlässigte Zweig der Landbkonomie ist die Viehzucht, 

denn auch ohne Cultur trägt der Boden Futterkräuter. 

Griechenland ist gleichsam wieder in seine heroischen 
zurück gekehrt; es ist voll von Schäfern und Räubern, 

aber zum Unglück wird kein Hercules oder Theseus mehr 

geboren.
Das Land ernährt eine große Menge Vieh, denn 

. drey Vierlheile desselben liegen ungebaut. Unwissenheit 

und Barbarey können die Fruchtbarkeit unterdrücken, die 

nur Belohnung des Fleißes und der Cultur ist, aber kei- 

neswegeS die, von der Natur freywillig hervorgebrachce. 
Ein guter Boden, sey er auch ganz vernachlässigt, wird 

doch unfeh.bar Viehweiden geben.
Griechenland hat unter allen Ländern des Erdbo­

dens die anmuthigste Mannigfaltigkeit des Clima's; eS 

ist ein Inbegriff von allen Himmelsstrichen. Alle Pflan­

zen die zwischen den Wendecirkeln wachsen, gedeihen in 
seinen Ebenen und auf seinen Hügeln; auf den Bergen 

aber kommen auch die Pflanzen der nördlichsten Gegen-
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den fort. Der Olymp, der Pindus, der Parnaß itnb 

die Berge Arcadiens unterhalten auf ihren Seiten und 
Gipfeln eine ewige Kühlung; dahingegen in den Thalern, 

die zu ihren Füßen liegen, ein beständiger Frühling 

herrscht. Alle nicht angebant n Gefilde bringen von 

selber Thimian, Quendel, Majoran und alle aromati­

schen Psianzen hervor. Man sieht, wie sehr dieses Land 

zur Viehzucht geschickt seyn muß; auch findet man wirk­

lich zahlreiche Heerden darin, und sogar werden sechs 

Monate im Jahr alle Heerden der benachbarten Lander 

darin eruahrt. Wenn bey herannahendem Winter die 
albanischen Schäfer ihre Berge verlassen müssen, so trei­

ben sie ihre Heerden in das schönere Griechenland, wo sie 

kräftigere und reichere Weiden finden. Nach einem ge­

schloffenen Vergleich haben sie das Triftrecht auf alle» 
unangebauten Ländereyen, und ob sie gleich von den ty­

rannischen Beys oft unbarmherzig gebrandschatzt werden, 

so kostet ihnen im Ganzen dieses Ueberwintern doch sehr 

wenig.
Unter den byzantinischen Kaisern waren durch die 

Vermischung mit afrikanischen und asiatischen Schafen 

die griechischen Rassen veredelt worden; aber seitdem 

man diese Methode nicht mehr befolgt, sind sie wieder 

aus der Art geschlagen. So sehr man sie aber auch ver­
nachlässiget, so haben sie doch keineswegcs alle ihre 

Schönheit verloren.

Ein griechischer Hammel ist im Durchschnitt dreyßig 

bis sechs und dreyßig Zoll lang, fünfzehn bis achtzehn 

Zollhoch, und wiegt wenigstens dreyßig, oft sogar bis 

fünfzig Pfund. Die Rasse in Livadien ist noch schöner 

D s
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als die in Thessalien und Macédonien; ihre Wolle ist 

äußerst kraus, aber sehr weich und seidenartig. Die 

große Mannigfaltigkeit von Hügeln, Thälern, Sern 

und Bächen macht Livadien zu einem reizenden Lande : bis 

an die Meeresküste hin wächst Pimpernell und Heilig - Heu, 

und alle Hügel füib mit wohlriechenden Kräutern bi deckt. 

Ueberall findet das Vieh die herrlichste Weide und das 

mildeste Klima. Die vorzüglichsten unter diesen Triften 

sind wieder die auf dem Oeta und dem Parnaß; die 

Schafe, die darauf weiden, haben ein ganz besonders 

wohlschmeckendes Fleisch, und tragen eine vorzüglich 

schöne Wolle.

Am meisten sind die Schafe in Attica aus der Art 

geschlagen; dies ist das Land der Ziegen und der Helden. 

Seine ganze Schönheit aber scheint das Schasvieh in den 

Bergen ArcadienS beybehalten zu haben. Es wild abcr 
auch besonders sorgfältig gepflegt und sehr reinlich gehal­

ten; dafür vereiniget es in sich alle Vollkommenheiten 

der benachbarten Rasten, ohne irgend einen von ihren 

Fehlern zu haben. Man erkennt hier noch heut zu Tage 

die schönen Heerden, die im Alterthum so berühmt wa­

ren , wie ihre Hirten.
Die Halbinsel Morea ist überhaupt sehr geschickt 

zur Viehzucht; doch ist es seltsam, daß in einigen Ge­

genden die Schafe sehr gut gedeihen, in den dicht an­

grenzenden aber höchst elend sind. An den Uftrn des 

Alpheus und des Pauisus weiden die vortrefflichsten 

Schafheerden, da hingegen die Ufer des Eurotas und die 
Seeküsten von ArgoS kaum elende Ziegen kümmerlich näh­

ren. Die albanische Revolution hat Morea den uner- 
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fetzlichsten Schaden zugefügt, und besonders wird der 

Ackerbau sich sobald nicht wieder erholen. Die Albaner 

ermordeten Die Manner, und führten die Weiber und 

Heerden fort. Auf dieses Unglück folgte wie gewöhnlich 

ein zweytes; nach dem Krieg entstund eine schreckliche 

Hungersnvth, wodurch die Schäfer genöthigt wurden, 

Fleisch anstatt Brodt zu esien. Da auch das Land nur 

wenig Früchte lieferte, weil es an Händen fehlte, sie zu 

bearbeiten, so wollten sich die Beys an den Waldungen 
erholen, und ließen ohne Schonung so ungeheure Schläge 

fallen, daß cs die verderblichsten Folgen nach sich zog. 

Die dürren Landstriche wurden häufiger, die Viehweiden 

nahmen ab, und die Schafe fanden keinen Schutz mehr 

gegen die brennende Sonnenhitze. Daher entstand der 

Verfall der Raste, und überhaupt hat Morea jetzt nicht 

mehr den vierten Theil seiner ehemaligen Heerden.
Die Viehzucht ist derjenige Zweig der Oekonomie, 

den man in der Türkei am wenigsten vernachlässigt har; 

es mag dieses eine Folge der Barbarey oder eine maschi­

nenmäßige Anhänglichkeit an alte Sitten und an das Hir­

tenleben, das einzige Gewerbe der Tartaren seyn. Auch 

hat sich durch die Methode der Wanderungen die Feinheit der 

Wolle erkalten, und durch Beybchaltnng des Hürden- 

schlags ist die Ausartung der Rassen verhütet worden.
In Griechenland läßt man, wie in Spanien, die 

Heerden reisen, um sie das ganze Jahr hindurch in im- 

mer gleicher Temperatur zu erhalten; sie bringen den 

Winter in den Thälern und den Sommer auf den Bergen 
zu. Hiebey hat man den beträchtlichen Vortheil in 

Griechenland, daß die Wanderungen weder so lang dauern 
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noch so mühsam sind, weil das ganze Land in allen Rich­

tungen von hohen Bergen durchschnitten wird.

Auch zwängt man hier die Heerden nicht in enge 

dumpfige Ställe zusammen, wo die feuchte und verdor­

bene Luft ihnen fauiichte Krankheiten und Entzündungen 

zuzieht. Die Natur hat sie ja nicht vergebens durch 

warme Pelze gegen rauhe nnd unfreundliche Witterung 

gestützt! Auch wird durch die freye Luft, den Thau, 

den Regen und die Sonnenstralen die Wolle viel weißer, 

weicher, feiner und elastischer. Unsere Schäfer fürch­

ten sich noch immer vor der großen Kälte, und doch blei­

ben den ganzen Winter hindurch mitten unter Schnee und 

Eis die Heerden auf den Gipfeln des Olymps und des 

Arhos immer unter freyem Himmel.

Die griechische Wolle wird in dem Handel nach ih­

rer Qualität in verschiedene Sorten eingetheilt; die vor­

züglichsten davon sind die S u r g e - W o l l e (die unge­

waschene, wie sie von den Schafen kommt) und die 

Pelade-Wolle, die durch eine Beize von den Fellen 

abgelöst wird. Bey der erstern unterscheidet man wieder 

dreyerley Grade der Feinheit, nämlich ganz feine, grobe 

nnd Vajawolle; die letztere ist die von den Schenkeln und 

Schwänzen. Im Handel ist alle Wolle eine Mischung 

von diesen dreyerley Sorten, wozu noch ein Zehntel 

schwarze Wolle kömmt. Der Grad der Mischung, die 

nach den Jahrgängen bald mehr oder weniger feine, mehr 

oder weniger grobe Wolle enthält, bestimmt jedes Mal 

die Güte der in den griechischen Häfen gekauften Surge- 

Wolle.
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Die Peladewolle kommt von Schafen, die 

an Krankheiten sterben oder geschlachtet werden. Sie 

wird durch eine Kalkbeize von den Fellen abgesondert, ist 

kurz und mager, und ob man sie gleich wascht, so wie 

sie von den Fellen herab gemacht wird, so kann man sie 

doch niemals ganz von den Kalktheilen reinigen, die sich 

darin festsetzen und ihr Gewicht vermehren.

Die Bastardwolle ist diejenige, die den lebens 

digen Schafen ausfallt; sie ist kurz, rauh und unrein. 

Die Schäfer mischen sie zwar unter die Surgewolle, aber 

bey dem Auslesen wird sie unter die grobe geworfen. 

Gewaschene oder Gunwolle heißt endlich diejenige, die 

abgeschoren wird, nachdem man die Schafe vorher zu 

wiederholten Malen in ein fließendes Wasser getrieben hat. 

Sie ist lang und schön, aber nicht in großer Menge zu 

bekommen. Auch wird sie noch einmal so theuer ver­
kauft, als die beste von den übrigen Sorten, weil durch 

das Waschen die Hälfte verlohren geht. Dieser Verlust 

ist jedoch nicht so bedeutend, wenn die Wolle auf dem 

Rücken des Thieres selbst gewaschen wird.

Der größere und bessere Theil der Surgewolle kommt 

aus Albanien und den Ebenen von Larissa; eS werden 

jährlich 4 bis 500,000 Oken davon nach Salonichi ge­
bracht. Diese gehen sämmtlich durch die Häfen von 

Dalmatien nach Venedig, Es wird zwar eine noch 

weit größere Quantität von den Heerden gewonnen, al­

lein 200,000 Oken bleiben zu Mayada, einem Flecken, 

in dem jährlich aus dieser Wolle 70,000 Stücke 
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AbatS <·) verfertigt werden. Alle Wolle, die jenseits 

des Strymons und in dem östlichen Macédonien gewon­

nen wird, geht nach Ravala oder nach Adrian opel. In 

Philipopoli werden 50,000 Oken in einer Abatsfabrik 
verbraucht, die jährlich 15000 Stücke liefert. Diese 

Abats gehen alle nach Smyrna, und werden von da nach 

Anadolien, Syrien und Arabien verschickt. Alle Welle, 

sowohl Surge- als Peladewelle, die ans L'vadien kommt, 
wird auf den Küsten von Zagora zur Fabrikation von Ca- 

pütröckcn verbraucht. Morea verbraucht die seinige bey­

nahe ebenfalls ganz; es werden aufdieser Halbinsel nicht 

über 12,000 Cantaar Wolle gewonnen, und hievon ge­

hen eine, höchstens zwey Schiffsladungen anö dem Ha­

sen von Patras, oder dem von Coron ins Ausland.

Salonichi ist der große Marktplatz der griechischen 

Wolle; hieher wird sie von Jenidge, Doiram, Strnmzza 

und Scres geliefert. Der ganze Vorrath, der aus die­

sen verschiedenen Orten hier zusammen kommt, beläuft 

sich auf 300,000 Oken, und die herrlichen Ebenen um 

Salonichi liefern allein 200,000 Oken für den europäi­

schen Handel, i

Alle macedonische Wolle ist dem Hum unterwor­

fen. Diese Abgabe ist verpachtet; die ganze Anstalt 

heißt Beylik, und wird von einem Juden administrirt, 

der den Namen Bcylikgi führt. Dieser hat daS Recht, 

den fünften Theil von aller Wolle für eine Entschädigung 

von vier Para für die Oke wegzunehmcn. Dieses Pri­

vilegium ist ein Tribut, den die ortomanische Unwissen-

*) Eine Art von grohcm Tuch. Siche oben S. bcy Vcrr 
Packung des Tabaks.
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heit der Industrie bezahlt; es wurde nämlich der jüdi­

schen Nation zugestanden, als sie von Ferdinand und 

Isabelle aus Spanien vertrieben tnti'be, und unter der 

Regierung Bajazeds H. in Salonichi Schutz und freye 

Religionsüdung erhielt. Damals waren die casiili- 

schen Wollmanufatturen die vorzüglichsten in ganz Euro­

pa, und die Juden, die fast von allen vie Direction har­

ten, kannten das ganze Verfahren und alle Gcl-eimniffe 

derselben. Diese Kenntnisse boten sie dem Sultan an, 

und machten sich anheischig, alle Tücher zu verfertigen, 

die zur Kleidung der Ittnitschareu, seiner Ga»de, e-for­

derlich waren. Mau bestimmte dafür die jährliche Quan­

tität von tausend Stücken blauen Tuch, und zweyhun- 

dert Stücken rothen. Diese Tücher werden durch den 

Pascha auf Kosten der Regierung zu Lande nach Constau- 

tinopel geschickt; ihre Quantität bleibt immer dieselbige, 

allein die Qualität wird von Jahr zu Jahr schlechter, ein 

Betrug, den die Schwachheit der Minister zuläßt. Der 

Beylikgi erhält jährlich 25000 Piaster für die Kosten 

der Fabrikation, und ein türkischer Beamter, der aber 

mit der jüdischen Habsucht einverstanden ist, hat die 

Aufsicht darüber.
Ursprünglich durfte der Beylikgi dieses Recht nur 

bis auf Z0,000 Oken ausdehncn, er gab aber zu verste­

hen, daß diese Quantität nicht hinreichend wäre, und er. 

hielt deshalb die Erlaubniß, 50,000 Oken voraus weg- 

zunehmen. Heut zu Tage maßt er sich über alle Wolle 

ohne Unterschied das schändlichste Monopol an. Unter 
dem Vorwand, daß ihm noch au der Quantität die er nö­

thig hat etwas fehle, kauft er immer fort, denn er weiß, 
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daß er die Wolle an die fränkischen Kaufleute mit großem 

Vortheil wieder verkaufen kann, und wenn diese sich mit 

der türkischen Compagnie, die diesen Handelszweig treibt, 

oder auch unmittelbar mit den Schäfern in einen Handel 

einlaffen wollen, so fordert der Beylikgi von dem Käufer 

eine besondere Abgabe, dafür daß er von seinem Rechte 

absteht. Sie wird zwischen ihnen wie eine Waare behan­

delt, und beträgt zwischen fünf und zwölf Aspern für 

die Oke, je nachdem das Verlangen nach Wolle dringend, 

und dieser Artikel mehr oder weniger selten ist.

Der Preis der Wolle beträgt zwischen fünfzehn bis 

fünf und zwanzig Paras für die Oke. ES geht eine 

Schiffsladung davon nach Venedig, eine andere nach 

Ancona, und zwey bis drey nach.Genua und Livorno. 

Nach Marseille gehen dreytausend Ballen, jeder von 

einhundert Oken; die Franzosen haben hiebey d<n dop­

pelten Gewinn, daß sie von den Türken die rohe Materie 

nehmen, und sie ihnen in Tücher verarbeitet wieder zu­

rück schicken. Jede Schiffsladung kann zu sechshundert 

Ballen gerechnet werden, und der Mittelpreis für die 

Oke ist zwayzig Paras. Es kommt also durch die Wolle 

eine sehr bedeutende Summe Geldes nach Griechenland. 
Venedig schickt jährlich 35,000 Piaster dahin, Ancona, 

25,000; Genua und Livorno, 60,000; und Marseille, 
150,000 ; die Tokalsan'.me beträgt 270,000 Piaster. 

Die Engländer und Holländer haben sich auf die griechi­

sche Wolle nie eingelassen.
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' Bienen und Honig vom Berg Hymettus.

Honig und Oel sind die zwey vorzüglichsten Artikel 

her Ausfuhr aus Attica. Das Verfahren bey der Bie­

nenzucht ist viel einfacher als bey uns, und nähert sich 

dem im Alterthnm gebräuchlichen; es wird daher nicht 

uninteressant seyn, wenn ich hier eine kurze Nachricht 

davon mirtheile.

Attica ist das wahre Land der Bienen. Thymian, 

Majoran, wilder Quendel bedecken alle seine Hügel, und 

seine Thaler sind mit Salbey, Ginster und Rosmarin 
ausgelegt. Gerade diese aromatischen Kräuter sind, wie 

bekannt, die Lieblingsuahrung der Bienen.

Die Athenienser haben eine ganz eigenthümliche Art 

von Bienenkörben; sie haben eine cylmdrische Gestalt, 

sind von gebrannter Erde, und haben drey Fuß Höhe, 

zwey im Durchmesser und dabey einen beweglichen Deckel. 

Die Außenseite und der Boden im Innern sind mit einem 

Firniß überdeckt; das ganze Innere bleibt übrigens rauh, 

weil die Bienen sonst Mühe hätten ihre Waben zu be­

festigen.

Die Körbe werden so viel als möglich gegen Osten 

oder gegen Westen gesetzt. Die Stellung gegen Norden 

ist wegen der kalten Winde, die von den Gebirgen her 
wehen, den Bienen im Winter äußerst schädlich; und 

die gegen Süden ist ihnen, wegen der druckenden Hitze, 

im Sommer nicht weniger verderblich. In einigen Mo­

naten, besonders im Julius und August, müssen sogar 

die Körbe mit Laubwerk überdeckt werden, um sie gegen 

die Sonnenstrahlen zu schützen.
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Man kennt dort unsere Art nicht, die Bienenkörbe 

an einem Orte beysammen zu haben, sondern sie sind überall 

ans den Feldern aufgesiellt, so wohl in Thälern als auf 

Anyöhen. Die einzige Vorsicht, die man anwender, itï, 

daß man sie gegen einen Zaun oder eine Mauer anstellr. 

Die stillsten und am wenigsten bevölkerten Gegenden, wie 

z. E. die Klöster, sind die wo die Bienen am allerbesten 

gedeihen; sie lieben in diesem heißen Clima die einsamen, 

kühlen Orte und die schattigen Thaler. Ich selbst habe 

beträchtliche Schwarme in alten Baumstämmen, mitten 

unter den düstern Tannen und den Lauinen des Parnasses 

gefunden. Auch halten sie sich gern kn der Nähe von 

Rasenplätzen und von Wasser auf, und die Griechen ha­

ben so viel Gefälligkeit für sie, daß sie aus den Bachen 

in den Feldern kleine Teiche ableiten, die ihnen zur Tranke 

dienen ; sie werfen sogar Stückchen Holz hinein oder leichte 

Steinchen, damit die Bienen sich darauf setzen können, 

ohne Gefahr zu laufen.

Die Art wie dieses Jnsect vermehrt wird, ist höchst 

einfach. Die Bauern nehmen einen leeren Korb, legen 

einige Honigwaben hinein, reiben ihn mit Melissenkraut, 

und wahrend die Bienen ans einem alten Korb schwär­

men , setzen sie den neuen Korb an die Stelle des alten. 

Die Bienen werden bey ihrer Rückkehr durch die Achn- 

lichkeit getauscht, kriechen in diese fremde Wohnung, die 

sie für die ihrige halten, und auf diese Art bekommt man 

zwey Körbe anstatt eines einzigen. Diese Verfahrungs- 
tiit ist schon vorlängst durch Hrn. Schi-ach angerühmt 

worden; sie kommt von dem Berge Hymettus, und 
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die neuern Griechen haben sie von bat alten gelernt, wie 

man aus Plinius und Columella ^.weisen könnte.

Um die Bienenkörbe zu verstärken, werden Hie 

schwächer» Schwärme mir einander vereinigt. Dies ist 

sehr vortheilhafc, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß 

ein Korb, der aus viertausend Bienen besteht, sechs Pfund 

Honig giebt, daß er hingegen vier und zwanzig Pfund 

Honig liefert, wenn er aus achttausend Bienen besteht. 

Ein Korb also, der noch einmal so viel Bienen enthält, 

liefert viermal mehr Honig.
Die Bienen schwärmen in Griechenland Zwey, drey 

und wohl gar viermal im Jahr, allein selten gedeihen 

mehr als die beyden ersten Schwärme, denn die andern 

kommen durch frühzeitige Kälte oder Mangel an Nah­
rung häufig um. Auch sind diese letzter« Schwärme 

bey weitem nicht so theuer, als die Frühlingsschwärme; 

ein Schwarm, der vor der Hälfte des Junius entstanden 

ist, gilt drey bis vier Piaster, einer aber vom September 

ist nicht zwey werth.
Die verderbliche und in der That grausame Methode, 

die Schwärme zu todten um die Körbe zu leeren, i|t ein 

barbarischer Gebrauch, den die nordischen Völker aufge­

bracht haben, und der bey den Griechen nie bekannt war. 

Nach Italien wurde er durch .die Gothen gebracht, und 

es erforderte ein eigenes Strafgesetz eines Großherzogs 

von Toscana, um ihn in diesem Lande wieder-abzu­

schaffen.
Da die Bienen nicht selten aus Mangel an Lebens­

mitteln hu Winter sterben, so wird in einigen theilen 
von Griechenland, und besonders zu Damala, dem alten 



62 Zweyter Abschnitt.

Trözene, die in Mesopotamien übliche Methode befolgt, 

daß die Körbe währeu- dieser Iahrszeit in dunkle und 

von allem Geräusch entfernte Winkel ausgestellt werden. 

In dieser dunklen Ruhe fallen sie in eine Art von Betäu­

bung, die sie vom Hunger befteyt, und in der sie äußerst 

wenig Nahrung zu sich nehmen. Daher haben sie im 
Frühling noch hinlänglich starke Vorräthe', um ihre erste 

Brut zu besorgen und zu ernähren.

Der Attische Honig und besonders der vom Berg 

Hymettus, haben ihren alten Ruhm bis jetzt erhalten, und 

verdienen ihn auch vollkommen. Der beste Honig, den 

wir in Europa kennen, der von Mahon und von Nar­

bonne, kann weder in Rücksicht seiner Süßigkeit, noch 

seines Parfüms mit dem Attischen verglichen werden. Er 

ist zwar rölhlich von Farbe, aber demvhngeachtet von 

der Hellesten Durchsichtigkeit. Am meisten unterscheidet 

er sich dadurch von unserm Honig, daß er dick ist ohne 

Körner zu haben oder ssest geronnen zu seyn.

Das Attische Wachs hingegen ist nicht so gut wie 

das unsrige; auch wird es schlecht gereiniget, und, wenn 
es im Kessel geschmolzen ist, nicht sorgfältig genug alle 

heterogene Materie davon abgesondert.

Die vier ansehnlichsten Klöster ans dem Berg Hymet­

tus unterhalten vhngefahr dreytausend Bienenkörbe. Ein 

anderes, das nicht unter diesen vier begriffen ist, hat 

deren allein zwölfhundert. Alle diese Kloster besitzen 

mehrere Meyerhöfe, die sie durch ihre Mönche verwalten 

lassen; die Zahl der Bienenkörbe, die'in diesen erhalten 

werden, nehme ich nur zu zweitausend an; dies macht 
zusammen sechstausend zweyhunderr Köl be. Eben so viele 
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mögen ohngefähr die Bauern in Attica besitzen; folglich 

kann man annehmen, daß ohngefähr zwölstansend Körbe 

im Laude unterhalten werden. Jeder Korb liefert ein 

Jahr ins andere gerechnet, dreyßig Pfund Honig und 
zwey. Pfund Wachs; das Land gewinnt also jährlich 

360,000 Pfund Honig und 24,000 Pfund Wachs. 

Diese Berechnung stimmt mit der von den Kaufleuten an­

genommenen überein; nach derselben werden in guten 

Jahren dreytausend türkische Cantaars Honig- und zwey« 

hundert Cantaars Wachs gewonnen. Der Camaar wiegt 

vier und vierzig Oken, und die Oke vierzig Unzen; wor­

aus man ungefähr das obige Resultat erhält.

Das Pfund Honig kostet acht bis zehn Paras, und 

das Pfund Wachs einen Piaster; der Geldertrag für 

Attica belauft sich demnach auf 114,000 Piaster. Athen 

verbraucht aber selbst dreyhundert und fünfzigCantaars 

Honig und zwanzig Cantaars Wachs, das heißt etwas 

über den zehnten Theil von dem ganzeti Ertrag des Lan­

des ; es müssen also dafür von der obigen Summe wieder 

eilf bis zwolftausend Piaster abgerechnet werden. Man 

kann also wenigstens 100,000 Piaster annehmen, um 

die durch diesen Artikel die Bilanz der Ausfuhr erhöht 

wird.
Attica muß in mittelmäßigen Jahren den vierten 

Theil von seinem zur Konsumtion nöthigen Getreide ein« 

führen; ich habe aber berechnet, daß diese Einfuhr durch 

den einzigen Artikel des ausgeführken Honigs gedeckt 

wird. Man sieht lercht ein, daß der Atheuiensischc Honig 

nur darum in einem so hohen Preise steht, weil er in 
dem griechischen Hande! zu den Artikeln des Lurus gehört.
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Der größte Theil davon geht nach Eonsiantinopel, wo er 

in dem Palla st des Kaysers und in den Serails der Großen 

verzehrt wird. London ant) Marseille sind außerdem die 
einzigen europäischen Städte, wohin eine kleine Quan­

tität geschickt wird, und diese kommt nicht in den Handel, 

sondern die Kaufleute verschenken sie an ihre Freunde.

Dieser Zweig der Landökonomie ist demnach dem 

kleinen Ländchen Attica von äußerstem Nutzen. Es ent­

hält nur zwanzigtansend Seelen auf einer Oberfläche von 

neunzig Quadratstunven, das Land ist äußerst bergicht, 

und taugt wenig zum Ackerbau. Auch ist tfbn jeher die 

Bienenzucht darin begünstigt worden. Unter den Pa­

laologen war in einer besondern Verordnung dem grie­

chischen Bauer, der einen Bienenschwarm erzöge, eine 

Prämie versprochen; dieselbige Verordnung har Kayser 

Joseph IL in unsern Tagen für seine Erbstaaten wieder 

erneuert, allein er hatte sie aus alten italienischen Gesetz­

büchern geschöpft, die solche aus den Verordnungen der 

griechischen Kayser entlehnt hatten. Noch heutzutage ist 

die Bienenzucht in Griechenland sehr begünstigt; durch 

eine Vermdriung von Suleyruan II, die in mehrer» Pro­

vinzen des ottomauklischen Reichs, besonders aber in 

Attica noch in voller Kraft ist, dürfen die Bienenkörbe 

zur Abzahlung der rückständigen Auflagen nicht confiscirt 

werden, so wenig wie in manchen andern Landern die 

Werkzeuge des Ackerbaues.

Wenn man in Attica den "Getreidebau und die Cul­

tur der Obstbäume mit einander vergleicht, so findet man, 

daß ein Morgen Land, der mit Getreide bestellt ist, ohu- 

gefahr hundert Piaster abwirft, daß er hingegen ein hun- 
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bert und sechszig bis ein hundert und achtzig Piaster ein­

tragt, wenn er mir Obstbäumen bepflanzt und mitK' äu- 

tern, die nach Dem Geschmack der Bienen sind, besäet 

ist. Die Cultur der Ovstbaume und die Bienenzucht er- 

fordern zwar eine strenge Aussicht, und geben täglich 

viele Arbeit: allein die Ovstculcur verschafft dem Land­
mann so viele Früchte, daß er andere LedenSrnirrel dadurch 

ersparen, und einen großen Theil des Jahres hindurch 
seine Familie damit ernähren kann <;)t

Oliven und Oebl aus Attica.

Die Cultur des Oehlbaums war von jeher Lieb- 

lingsbeschäfttgung der Alheuienser. Unter Cecrops und 

seinen Nachfolgern erhielten die Pflanzer für jeden Baum 

eine Prämie von einer Drachme, over ungefalff vier 

Groschen. Während der ganzen Dauer der Republik 

war es bey schwerer Strafe verböte», in einem fremden 

Felde einen Oehlbaum umzuhauen; ja man durfte sogar 

auf seinem eigenen Felde jährlich nicht mehr als zwey 

umhauen, wenn es nicht zu einem besondern von den 

Göttern bestimmten Gebrauch geschah. Die Folge von 
diesen Gesetzen war, daß alle Anhöhen in Attica mit 

Oehlbaurnen bedeckt waren, und noch heut zu Tage exi- 

stiren die Abkömmlinge derselben. Sie beschatten die 

Seilen der Anhöhen mit ihrem blaffen Grün, das mit 

dem dunkeln Grün der Wiesen und der graulichschwarzen

·) Der Geschmack der Athenienser ist ihrem Lande angemeft 
sen. Sie effen äußerst gern Obst/ machen sich aber nicht 
Vielaus Fleischspeisen. Auch ist ihr Tisch gewöhnlich sehr 
arm an Gerichten / aber reich an Nachtisch,

Beaujours Beschr. E
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Farbe der obern Felsen einen angenehmen Abstand 

macht.
Es giebt in Griechenland W viele verschiedene 

Arten von Oliven; die drey vorzüglichsten darunter sind 

die Colymbaden, die Rap Has, und die Coro- 

neiden. Die erstern haben ungefähr eine Lange von 

zehn Linien und eine Breite von sieben bis acht Linien; 

die Naphas sind kaum halb so groß, und die Mitte zwi­

schen beyden halten die Eoroueiden.

Die Colymbaden haben unter allen Sorten am Mei­

sen Fleisch, und bey ihrer Größe sind sie auch von vor­

züglichem Geschmack. Sie werocn alle cingemackr, und 

sind für die Tafeln der Großen bestimmt. Die Raphas 

sind rund und haben ein festes Fleisch; sie geben nur 

wenig, aber ein sehr feines Oel. Die Coroneide ist die 

allcrfrnchtbarste Sorte, und enthalt am meisten öhlichte 

Substanz. Der Baum, der sie hervorbringt, gedeiht 

auf den Vorbergen der höchsten Gebirge; so lange er jung 

ist, trägt er regelmäßig Früchte, wenn er aber alt wird, 

so kann man nicht mehr in jedenr Jahr bestimmt auf 

eine gute Erudte rechnen.
Die Kunst, die Oliven einzumachen, versteht man 

zu Athen in der höchsten Vollkommenheit. Diese Frucht 

hat von Natur einen bitterlichen Geschmack, der ihr 

durch das Einweichen in Salzwaffer benommen werden 

muß. In diese Salzbrühe werfen die Griechen Fenchel, 

Kümmel, Coriander, Münze und andere wohlriechende 

Blatter; ja sie thun sogar manchmal Rosenholz hinein, 

wenn sie den Oliven einen angenehmen Geruch geben 

wollen.
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Die Cultur des Oehlbaums ist dem attischen Gebiete 

ganz besonders Vortheilhaft. Ein mir diesen Baumen be­

pflanzter Morgen Landes tragt ein Drirrheil mehr ein, 

als jeder anderer Morgen; man kaun sich hievon durch 

folgende Berechnung überzeugen.

Wenn man annimmt, daß ejn Morgen neunhun­

dert Ruthen enthalt, und daß die Entfernung eines Bau­
mes vom andern fünf Ruthen betrügt, so können auf 

einem Morgen hundert und achtzig Oiivenbaume wachsen. 

Es sind zwar nicht alle Stellen immer genau ausgefüllt, 

und sie können es nicht seyn wegen der Unebenheit des 

Erdbodens. Belauft sich aber auch der Abgang auf ein 

Drittheil des Ganzen, so bleiben immer noch für den 

Morgen hundert und zwanzig Baume übrig. In guten 

Jahren tragt ein mittelmäßiger Oehlbaum ein Maaß 

Oliven, aus dem zwanzig Pfund Oehl gewonnen wer­

den; da aber die Erndten nicht in jedem Jahr so ergiebig 
sind, so kann man den jährlichen Mittelertrag eines 

Baumes auf zehn Pfund Oehl annehmen. Hiernach 

gewinnt man vom Morgen zwölfhundert Pfund Oehl. 

Das Pfund kostet sechs bis acht Paras, was ungefähr 
nach sächsischem Geld einen Groschen drey Pfennige macht; 

folglich besteht der ganze Ertrag von einem mit Oehlbüu- 

men bepflanzten Morgen Landes in fünfund siebeuzig Rthl. 

sächsischen Geldes. Der beste,Morgen hingegen, wenn 

er mit Getreide bestellt ist, bringt nicht mehr als fünf­

zehn bis zwanzig Centucr Weizen hervor, was nach dem 

Werth desselben im Laude kaum fünfzig Rrhlr. ausmacht. 

Hiebey ist noch zu bemerken, daß die Cultur des Oehl- 

baumes nicht kostspieliger ist als die des Weizens.

E 2
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Die Cultur des Oehlbaumes schickt sich überdies 

auch ganz vorzüglich für den politischen Zustand von 

Attica, denn eine »erlassene Olivenpflanzung geht nicht 

sogleich zu Grunde, wie z. B. ein Weinberg, und ist 

durch einige Sorgfalt auch bald wieder in Ordnung zu 

bringen. Für die griechischen Bauern ist dieses ein un­

schätzbarer Vortheil, denn wenn sie genöthigt sind, der 

Rache oder der Laune eines Türke» durch die Flucht zu 

entgehen, so können sie, sobald der Zorn ihres Despoten 

besänftigt ist, wieder zu ihren Feldern zurückkehren, die 

ihnen zuverlässig sogleich wieder den nöthigen Unterhalt 

für sich und ihre unglückliche Familie liefern.

Die Oliven sind wie alle Producte des Ackerbaues 

dem Zehnten unterworfen. Sultan Selim II. wollte 

noch überdies einen Para auf jeden Baum legen, allein 

ich habe Bauern gesehen, die ihre Baume lieber nmhieben, 

als daß sie die neue Abgabe bezahlten. Der atheniensi- 

sche Bauer ist auf so vielerley Art gedrückt, und sein 

Eigenthum ist ohnehin schon so schwankend, daß eben 

damals manche von ihnen ihre Oehlbaume um zwey Pia­

ster für das Stück verkauft haben, das heißt um einen 

Preis, der geringer ist, als der jährliche Ertrag des 

Baumes.
Das beste Oehl wird aus der grünen, das heißt 

noch nicht vollkommen reifen Olive gewonnen; dies ist 

das Sommer vhl, das bey den Alten so berühmt war. 

Allein diese noch grüne Olive giebt nur wenig Oehl, und 

der Pflanzer muß wegen der Quantität seine Entschädi­

gung in der Qualität finden. Je reifer überhaupt die 

Oliven sind, desto fetter und desto weniger angenehm 
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wird das Oehl; je grüner hingegen die Olive noch ist, 

desto vorzüglicher wird dasselbe, und desto wehr hat es 

den Geschmack der Frucht, der von allen Liebhabern so 

sehr geschätzt wird.

Dasjenige Oehl, das durch das bloße Pressen ans 

den Oliven gewonnen wird, ist das klarste und reinste; 

man kennt eS unter dem Namen I u n g fe r n d h!. Das 

gemeine Oehl ist dasjenige, so sich von dem schon ge­

preßten Kuchen nur vermittelst eines Aufgusses von Was­

ser absondert. Dieses Wasser muß siedend heiß seyn, 

und man schöpft cs daher aus einem Kessel, unter dem 

beständig ein starkes Feuer unterhalten wird. Auf 

diese Art kommen beyde Flüssigkeiten mit einander ver­

mischt in den Bottich, können aber leicht von einander 

getrennt werden, weil das Oehl vermöge seiner geringern 

specifischen Schwere oben schwimmt.

So wie das Oehl gepreßt ist, wird es in große Ur­

nen von gebrannter Erde gefüllt, und diese reihenweis in 

gewölbte Keller, unter den Hausern gestellt. Jur Auf­

bewahrung des Oehls werden durchaus kühle Orte erfor­

dert, weil es sonst durch die Hitze der Atmosphäre in 

Gährung geräth, wodurch seine feinsten Theile verdun­

sten. Deswegen werden auch die Urnen auf das sorg­

fältigste verstopft. In jede Urne wird ein Schwamm 

geworfen, weil dieser die Eigenschaft hat, die fettesten 

und wasserigten Theile des Oehls an sich zu ziehen.

Das attische Oehl ist das beste in Griechenland; 

auch wird es mit der meisten Sorgfalt zubcreiter. Ein 

Theil davon geht nach Constantinopel, Salouichi und 

Smyrna, wo es in den Serails verbraucht wird; der 
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andere Theil wird nach Marseille transportirt, wo man 

es mir Provenceröhl vermischt, und dann für die Tafeln 

der reichen Pflanzer in die Antillen schickt.

Es wird in kleinen Maaßen zu zwölf Pfund ver­

kauft. In Attica werden jährlich 200,000 solcher athe- 

nienüscher Maaße gewonnen, und der Mittelpreis eines 

Maaßes ist zwey Piaster. In Artica selbst werden 

30.000 Maaß Oehl für den Tisch, und 20,000 Maaß 

in den Fabriken verbraucht; im Ganzen also 50,000 

Maaß. Folglich werden jährlich 150,000 Maaß Oehl 

ausgeführt, welche zusammen 300,000 Piaster werth 

sind. Es ist die stärkste Summe in dem Verzeichniß der 

athénien st scheu A ns fu h rart i ke l.

Dieser Handel ist jetzt fast ausschließend in den 

Handen eines italiänischen Arztes. Es ist lobenswürdig 

an ihm, daß er lieber Geld verdienen, als Menschen 

nmbringen will, allein ich nehme es ihm in meiner Ei­

genschaft als Consul höchst übel, daß er ein Monopol 

damit treibt, und manchem ehrlichen Franzosen, der 

ebenfalls mit Ochl handeln möchte, den großen Schaden 

ZU fügt.

Der Transport des Oehls geschieht'in Fässern, und 

da in Griechenland keine verfertigt werden, so müssen 

sie von Marseille herbey gebracht werden. Die Ladun­

gen geschehen in allen Jahrszeiten; da aber das Oehl we­

gen des milden Clima's nie gerinnt oder dick wird, so 
müssen die Fässer genau verkittet werden, um das Aus­

laufen zu verhindern.

Die fremden Kaufleute dürfen übrigens nicht auf 

das Wort kaufen, wie es zuweilen geschieht, denn die 
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neuern Atherrienser sind in Rücksicht auf Betrügereyen so 

gewandt wie ihre Barer. Ich habe selbst den Fall er­
lebt, daß sie ihr Oehl verfälschten; sie vermischen es 

nämlich mit einem Decoct von Gurken, der sich leicht 

mit allen öhlichten Substanzen vermischt. Doch ist diese 

Art von Betrug nicht allgemein genug, um der Nation 

einen Vorwurf deswegen zn machen.

Corinthen, oder kleine Rosinen.

Der corinthische Weinstock ist eine vier bis fünfFuß hohe 

Staude; er ist folglich kleiner als der un frige, aber da­

gegen dicker und reicher an Holz, er treibt auch mehr 

Wurzeln und Schößlinge. Seine Blatter sind größer, 

stumpfer, weniger ausgeschnitten, und oberhalb von 

einem zartern Grün, unterhalb aber weißlichter. Seine 

Früchte sind von der Größe der Johannisbeeren; znerst 

sind sie grün, dann werden sie roth, und wenn sie ganz 

reif sind, so haben sie eine dunkelpurpurne fast schwarze 

Farbe. Sie sind süß von Geschnurck, und sogar, wenn 

sie zu reif oder getrocknet sind, eben so wie die Muska­

tellertrauben gelinde reizend; frisch haben sie jedoch eine 

liebliche, angenehme Säure. Sie haben übrigens we­

niger Kerne, und mehr Saft als unsere Weintrauben.

Die ersten Corinthen, die man in Europa zu sehen 

bekam, wurden im Anstrng des vorigen Jahrhunderts 

von Corinth dahin gebracht; aus diesem Grund nannte 
man sie corinthische Trauben. Allein sie sind in Morea 

selbst nicht einheimisch; denn vor dem sechzehnten Jahr­

hundert erwähnt ihrer kein einziger Schriftsteller, und 

durch die aufmerksamsten Untersuchungen, die ich theils 
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iu Griechenland, theils in den ionischen Inseln darüber 

angestcllt habe, bin ich überzeugt worden, daß der cos 

rinthische Weinstock gegen das Jahr 1580 von Naria 

nach Morea gebracht ward. Zwar findet man heut zu 

Tage auf dieser Insel des Archipels keinen einzigen Stock 

mehr, allein auch aus dem corinrhischen Gebier ist er 
gänzlich verschwunden, ob es gleich außer Zweifel ist, 

daß er zur Zeit der Venetiauer sehr häufig daselbst ange­

bant wurde.

Heut zu Tage wird er vorzüglich in den Gebieten 

von Vostitza und Patras gebaut. Er gedeiht auf der 

ganze» Meeresküste von Achaja, und auf der jenseitigen 

Küste in einigen Gegenden von Aetolien und Locris. 

Auf der Küste von Elis ist er aus der Art geschlagen; 

dagegen kommt er auf der gegenüber liegenden Insel 

Zante, und auf den Inseln Ithaca und Eephalonien fort. 

Er verlangt »inen leichten, dürren und steinigten Boden, 

und gedeiht in einem festen, feuchten nnd fetten durchaus 

nicht. Besonders liebt er die Nachbarschaft des Meeres, 

Nnd in den Berggegenden, wo die salzigte Luft ihn nicht 

berühren kann, ist er nicht fortzubringen. Außer iu 

Morea und den Ionischen Inseln Hal man noch nirgend- 

/ gesucht ihn anzubauen; er könnte jedoch ohne Zweifel iu 

. mehrere Gegenden des südlichen Europa's verpflanzt wer­

den, vorzüglich aber in die Gegend von Syracusa, und 

in die von Cadir. Sie haben mit Morea einerley Clima 

X und Temperatur, ihr Boden ist leicht und steinichr, und 

sie liegen ebenfalls am Meer.

Bey der Cultur des corinthischen Weinstocks wird 

im Ganzen daffelbige Verfahren beobachtet wie bey dem 
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mistigen, in einigen Puncten weicht cs jedoch von diesem 

ab. In Columella findet man eine vollständige.Be­

schreibung davon, die noch ganz ans unsere Zeiten paßt, 

so wenig ist seit zwey tausend Jahren daran geändert wor­

den. Ich will nicht behaupten, daß dieses Verfahren 

das vorzüglichste ist; ich habe es jedoch aufmeinem Land­

gute bey Pella selbst befolgt, und' meine Weinstöcke sind 

vortrefflich fortgekommen. Ich weiß noch nicht, ob der 

Boden ihnen auch in der Lange zuträglich seyn wird, aber 

ich hoffe es. Ich werde dadurch das Land bereichern, 

das Alexander» hervorgebracht hat, und wenn ich meine 

Corinthe» nicht alle selbst zu genießen bekomme, so werde 

ich doch die Freude haben, daß sic mir von den Enkeln 

des Antiochus uud Seleucus gestohlen werden, die, wenn 

sie mir Lumpen bedeckt und barfuß sich auf meinen Wie­

sen herum balgen, sich von dem Ruhm ihrer Ahnen ge­
wiß nichts träumen lasten.

Dieser Weinstock fangt erst in seinem siebenten 

Jahre an Trauben zu tragen; seine eigentliche Fruchtbar­

keit erhalt er aber nur im zwölften Jahr. Dagegen 

dauert er aber auch wenigstens achtzig Jahr, und wenn 

er recht gut unterhalten wird, über ein Jahrhundert. 

Auf der Insel Zante versteht man sich auf seine Behand­

lung vorzüglich gut. Dort eriflirt noch der Weinberg, 

aus dem der große Schulcnburg Trauben gegessen hat; 

er ist noch gegenwärtig sehr fruchtbar.

Die Trauben werden gegen Ende des Julins reif 

und gut zum Essen; die Weinlese ist aber doch erst zn 

Ende Augusts, wenn nämlich die rothe Farbe der Beeren 

sich in ein dunkles Purpurroth verwandelt hat. Diese 
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Weinlese geschieht von Weibern und Kindern; die Trau­

ben werden in Körben gesammelt und auf die Tenne ge­

tragen, deren eine in jedem Weinberg angebracht ist. 

Diese Tennen formiren ein langlichtes Viereck, das ein 

wenig abhängig ist, damit das Wasser ungehindert ab- 

laufen kann. Der Boden der Tennen ist von Erde, 
aber so fest gestampft, daß er ganz glatt und glän­

zend ist.
Auf diese Tennen werden die Trauben eine neben 

der andern hingelegt; hier bleiben sic Tag und Nacht 

liegen, müssen aber alle vier und zwanzig Stunden sorg­

fältig umgewendet werden. Ist die Witterung schön, 

so trocknen die Trauben in acht bis zehn Tagen; fällt 

hingegen Regenwetter ein, so werden zwanzig bis dreyßig 

Tage dazu erfordert. Wenn der Regen anhält, so geht 

die ganze Erndte zu Grunde, und sollen sich auch die 

Trauben erhalten, so verlieren sie doch ihre Güte und 

können nur um einen sehr geringen Preis verkauft 

werden.
Sind die Trauben gehörig getrocknet, so werden 

die Beeren vermittelst kleiner hölzerner Rechen davon ab­

gesondert, sorgfältig von allen etwa hineingefallenen frem­

den Körpern gereinigt, und in Körben in die Magazine 

getragen. Diese Magazine haben oben eine Oeffnung, 

und unten eine kleine Thüre; sonst sind sie ringsum her­

metisch verschlossen. Aber auch diese Thüre wird nur zur 

Zeit des Verkaufs geöffnet, und die Körbe mir Cvrinthen 

werden durch die obere Oeffnung, im Dache, hineinge- 

hvben, und auf einander gehäuft, bis das Magazin ganz 

voll ist. Wenn mau die Forinten nachher in Tonnen 
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füllt, so werden sie nut bloßen Füßen hineingestampfr, 

damit sie theils weniger Platz einnehmen, the-iS von der 

äußern Luft nicht berührt werden, und sich besser Hallen. 

Auf diese Art können sie bis an das Ende der Welt ver­

schickt werden.

Man macht aus diesen Trauben auch einen guten 

Wein, der ausnehmend stark ist; allein sie geben nur 

äußerst wenig, so daß kein Weinbergbesitzer seine Trauben 

auf die Kelter schicken mag. Hiezu kommt noch, daß 
dieser Wein sehr leicht sauer wird, und sich durchaus nicht 

transportiren laßt.

Die meisten sogenannten kleinen Rosinen geherr in 

das nördliche Europa; die Engländer besonders verbrau­

chen eine ungeheure Quantität davon, nicht nur an viele 

Speisen, besonders in ihren Puddings, sondern sie brau­

chen sie auch in den Vrandtweinfabriken, und man hat 

mich sogar versichert, was ich jedoch nicht bestimmt sckgen 

kann, daß sie in mehrer» Manufakturen sich ihrer zum 

Reinigen der Wolle und Seide bedienen. Die Franzosen 

brauchen sie nur in den Apotheken, und die Jtalianer zu 

einigen wenigen Speisen.
Sonderbar ist es, daß die Marseiller Kausseute, die 

doch einen so starken Handel nach Morca treiben, sich 

mit diesem Artikel nie haben abgeben wollen. Kausseute 

von Livorno und Triest kaufen die Rosinen an Ort und 

Stelle, auf Rechnung von Häusern in London, Amster­

dam und Hamburg. Au diesem Eomrnissionshandel hat 

man die Franzosen vhngeachtet aller Auredungen und deö 

augenscheinlichen Vortheils nie bewegen können. Ueber- 

haupl har seit langer Aeit die französische Regierung ihre 
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Niederlassmrgen in Morea sehr vernachlässigt; auch sind 

die Comproire zu Patras, Modon und Navarin schon 

ganz eingegangen, und in denen von Napoli unb Coron 

nehmen die Geschäfte immer mehr ab..
Die jährliche Corintheuerndte in Morea kann man 

im Durchschnitt auf zehn Millionen Pfund berechnen. 

Hievon liefert Patras mit seinem Gebiet vier Millionen, 

und der Canton Vosiitza zwey ; die übrigen vier Millionen 

werden auf den Secküsten von Achaja und Actolien ge­

wonnen. Von diesen Früchten werden im Lande selbst 

wenige verzehrt, und man kann gewiß annehmen, daß 
jährlich acht Millionen Pfund verkauft werden; welches 

acht Zehntheile des ganzen Ertrags ausmacht. Hievon 

nehmen die Engländer fünf Achttheile, Holland, die 

Niederlande und Dänemark zwey Achtrheile, und in das 

letzte Achttheil theilen sich Frankreich und Italien.

In den letztern Jahren haben tausend Pfund Corirr- 

then, mit Inbegriff aller Abgaben und Kosten, achtzig 

Piaster gekostet. Allein diese Abgaben unb Kosten sind 

ungeheuer, und verdoppeln beynahe den Ankaufspreis, 

denn da in den türkischen Zollstadten kein bestimmter Tarif 

vorhanden ist, so ist man gänzlich der Willkühr des Zoll- 

beamten überlassen und wird von diesem auf gut türkisch 

geprellt.
Wollte man jedoch bey diesen starken Abgaben es 

für vortheilhafter halren, in den ionischen Inseln und 

besonders in Zante Corinthen einzukaufen, wo sie wenig­

stens eben so gut als in Morea sind, so würde man sich 

gewaltig irren. Es müssen nicht nur daselbst fast die 

nämlichen Arten von Abgaben bezahlt werden, sondern 
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man sorbert noch eine Abgabe von zwey Jechinen für 

tausend Pfund mehr als in Morea, und hiezu ist ganz 

neuerlich noch eine andere Abgabe von zwey Jechinen ge­

kommen, welche beyde die Zollbeamten zu Santa-Maura 

la dogena nova und novissima nennen. Wenn in Morea 

das tausend Pfund Rosinen bey dem ersten Ankauf fünfzig 

Piaster kostet, so kommt es mit den Abgaben und Kosten 

über achtzig Piaster zu stehen; in Jante hingegen kommt 

es bey dem nämlichen Ankaufspreis gegen neunzig Piaster,

Färberröthe oder AlyrIari aus Böotien.

Die levaulische Färberröthe führt inderHandlnngs- 

spräche den Namen Aly-Jari; sie ist eine Abart von der 

unsrigen, und unterscheidet sich von dieser bloß durch den 

schwachem Stengel, durch glattere Blatter und durch 

das zartere Mark der Wurzeln.
Sie wird erst im vierten oder fünften Jahr ausge­

graben, und hat folglich Jeit dick zu werden, und sehr 

viele und schöne Wurzeln zu treiben. Hierin liegt auch 

das ganze Verdienst der levantischen Färberröthe.

Ein mit diesem Produkt besaeter Morgen Landes 

giebt nach Verlauf von vier Jahren 4,000 Oken frischer 

Wurzeln, die getrocknet sich ohngefahr auf sechshundert 

Oken vermindern. Von der getrockneten Färberröthe 

wird die Oke um dreyßig bis vierzig Paras verkauft. 

Der ganze Ertrag beläuft sich also auf sechshundert Piaster, 

oder jährlich auf ein hundert und fünfzig Piaster, und 

kommt folglich dem deS Getreides vollkommen gleich. 

Hierbey muß aber noch bemerkt werden, daß die Farber- 

rdthe bey weitem nicht so viel Aufwand erfordert, und 
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in Länder gepflanzt werden kann, worin kein Getreide 

forlkommt.
Ihr Anbau ist Häher sehr Vortheilhast, und könnte 

gewiß auch in den südlichen Gegenden von Europa mit 

Erfolg betrieben werden, wodurch diese Lander von dem 

Tribut befreit würden, den sie durch den Handel mit 

Färberrölhe nach Smyrna und nach Böotien bezahlen 

müssen.
Durch ihren wohlfeilen Preis wird die Farberrvthe 

ausnehmend nützlich für unsere Farbereyeu; sie giebt eine 

sehr dauerhafte rothe Farbe, die der Wirkung der Lust, 

der Sonne und aller Proben widersteht, und den zusam­

mengesetzten Farben Haltung giebt. Sie ist jedoch nicht 

ganz rein, sondern fällt ein wenig in das Rothfahle, 

was allen Wurzelfarben eigenthümlich ist. Man sucht 

diese falsche Farbe durch Waschen in starker Lauge zu ver- 

treibe», oder durch allerhand Mittel zu verbessern.

In der großen Ebene von Böotien werden jährlich 
zwölfhundert Säcke Aly-Agri eingeerndtet. Hievon 

werden m Griechenland zum Färben der gesponnenen 

Baumwolle siebenhundert Säcke gebraucht; die übrigen 

fünfhundert Säcke werden nach Livorno, Triest und Mar­

seille verführt. Der Sack halt hundert Oken, und die 

Oke koster zwanzig bis fünf und zwanzig Paras.

Scharlachbeeren oder Kermes.

Der Kermes, der in dem Handel auf dem mittel- 

ländischen Meer unter dem Namen Scharlachbeeren be­

kannt ist, ist ein Gallinsect, das auf einer kleinen Art 

von Steineichen lebt, wie die Cochenille auf dem Nepal. 
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Man findet diese Steineiche in erstaunender Menge auf 

der ganzen Küste von Böotien und Phocis, so wie auf 

den Anhöhen, die gegen den Helicon und den Parnaß zu 

liegen. Sie nächst nur in geeinigtem z unfruchtbarem 

Boden, und macht, nebst einigen elenden Weinbergen, 

saft den ganzen Reichthum von allen den Dörfern aus, 

die in den Gegenden liegen, wo ehmals Delphos, Crissa, 

Cyparissa - Daulis, Anticyra, Bulis und audere merkwür­

dige Drre stunden. Ascra, die Vaterstadt Hesiods, 

Hippocrene, die Grotte und der heilige Hain der Muscu 

find heutzutage ganz versteckt unter dichten Gebüschen 

von dieser Steineiche.
Der Kermes entsteht aus einem Ey, und hat nach 

seiner Verwandlung eine sp he rische Gestalt, ungefähr wie 
die Asseln oder Keller lause ; er nährt sich nicht von den 

Blättern, indem er sie zernagt wie die Raupen, sondern 

er saugt nur mit seinem Rüssel den Saft aus ihnen. DaS 

Männchen ist kleiner als das Weibchen; es hat zwey 

Flügel und springt so schnell wie ein Floh. Jin Früh­

ling lauft das Weibchen von Ast zu Ast; sobald aber der 

Sommer herdeykommt, so bleibt es'anf einem Punkt des 

Baumes fcstliegcn, und wird in diesem Zustand der Un- 

beweglichlert von dem -Männchen befruchtet. Hierauf 

legt es Eyer und stirbt. Sein Aeußeres behalt aber 

nachher nicht mehr die thierische Gestalt, w,e die Coche­

nille, sondern nach imd nach verschwinden alle avimalische 

Züge, und man sieht bald nichts weiter als einen kleinen 
Gallapfel, worin die Eyer enthalten sind.

Die Aermeserndte, die im Frühjahr statt hat, ist mehr 

oder weniger ergiebig, je nachdem der Winter strenger oder 
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gelinder war, denn diese ThierchM sind äußerst empfind­

lich gegen die Kälte; daher auch die schönsten von den 

Eichen gewonnen werden, die nahe am Meer stehen. 
DaS Geschäft des Einsammlens geschieht durch Weiber, 

die Vie KermeS mit den Nageln von den Zweigen abkratzen. 

Wenn.die Blätter des Baumes durch den Thau er­

weicht werden, so ist es leichter die Jnsecten herabzu- 

bringen; daher geschieht das Einsammeln vor Sonnen­

aufgang. Wenn es vorüber ist, so besprengt mau die 

Kermes mit Weinessig, um die kleinen Männchen, die 

in den Eyern stecken, zu tödten, denn ohne diese Vorsicht 

würden sie davon fliegen. Hierauf werden sie getrocknet, 

und in einem Sack gerieben, um sie glänzend zu machen. 

Durch dieses Reiben erhalten sie die Gestalt von kleinen 

Beeren, die unter dem Namen Scharlachbeeren bekannt 

sind. Sie geben die schöne rothe Farbe, die vor dem 

Gebrauch der Cochenille so geschätzt und berühmt war.

Der Canton Livadien, der ungefähr einen halben 

Durchmesser von sechs bis sieben Stunden um die Stadt 

dieses Namens herum enthalt, bringt im Durchschnitt 

jährlich sechstausend Oken Kermes hervor. Hievon wer­

den an Ort und Stelle, in den dortigen Fabriken von 

Kattun und groben Tüchern, zweyrausend Oken ver< 

braucht, und viertausend Oken werden nach Italien und 

Frankreich verschickt. Die Oke kostet im Ankauf sechs 

bis sieben Piaster ; Livaoien gewinnt also in jedem Jahr 

fünf und zwanzig bis dreyßigtausend Piaster durch den 

Kermes.
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Seide.

Thessalien liefert den größten Theil aller Seide,' 

die als Handelsartikel nach Salonichi kommt, und zwar 

ist Aagora der Canton von Thessalien, der am meisten 

hervorbringt. Dieser Landstrich ist das alte Magnesien, 

und besteht aus vier und zwanzig Dörftrn, die an dem 

Fuß des Pelions und des Ossa liegen, und der Sultanin 

Valide zugehdren. Das Clima in diesem Canton ist so 

gelind und die Luft so rein, daß die.Seidenwürmer in 

Kammern aufbewahrt werden, die von allen Seiten offen 

sind. Auch würde die Seide, die sie hervorbringen, 

ausgezeichnet schön seyn, wenn die Einwohner mit mehr 

Sorgfalt die Blätter aussuchten, die zur Nahrung 

der Würmer dienen sollen. Zagora , liefert jährlich 

25,000 Oken Seide; hievon werden im Lande zu Ver­

fertigung von Schnupftüchern fünftausend Oken ver­

braucht, fünftausend gehen in die Manusacturen von 

Turnavos, sechstausend nach der Insel Scio, eben so 

viele werden zu Lande nach Tentschland ausgeführt, 

und dreytausend aus den Häfen von Dalmatien nach 

Venedig. Mehrere Nationen, z. E. die Franzosen, ha­

ben jedoch ganz aufgehört, sich mit diesem Artikel ab­

zugeben, weil er zu einem unsinnig hohen Preise gestie­

gen ist. Die Oke Seide wird heut zu Tage mit fünf­

zehn bis achtzehn Piaster bezahlt, und doch ist die Seide 

aus Jagora für die meisten europäischen Fabriken, z. E. 

für alle Gazefabriken, viel zu rauh und bey weitem 

nicht so gut wie die Seide aus Sicilien und Calabrien.

Beaujour- Brschr.
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A) a ch s.

Die chalcidische Halbinsel bringt jährlich zwischen 

30 und 40,000 Oken Wachs hervor, die Insel Thasos 

25000, und aus den ollvniannischen Provinzen an der 

Donau kommen 90,000 Oken. Die Oke wird um 
sechzig bis achtzig Paras verkauft. Es werden jährlich 

15000 Oken nach Marseille, und 40,000 nach Vene­

dig geschickt; alles übrige Wachs geht in die verschiedene 

Handelsstädte Italiens.

H a s e n f e l l e.

In Albanien, Thessalien und Macédonien werden 

jährlich ungefähr 10,000 Oken Hasenfelle gesammelt. 

Hievon wird die Hälfte von den Griechen selbst nach 

Triest und Venedig verführt, die andere Hälfte aber in 

Salonichi von den fränkischen Kaufleuten anfgekauft. 

Die Franzosen schicken jährlich acht bis neunhundert 

Oken davon nach Marseille. Die Winterfelle sind die 

besten, denn sie haben längere, dickere und seidenartigere 

Haare. Neun oder zehn Felle machen eine Oke, und 

zwey Felle kosten zehn bis zwölf Paras. Man sieht, 

daß dieses keinesweges ein wichtiger Artikel ist, allein die 

Huthfabriken haben die macedvnischen Haaseufelle doch 

unumgänglich nöthig. Daher haben auch die Englän­

der neuerlich angefangen, sich mit diesem Artikel zu ver­

sehen.

K r e u z b e e r e n. (Graine d ’ Avignon).

Dieses Product kommt aus Albanien und Thessa­

lien nach Salonichi. Es ist die Frucht des Wegedorns 
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ober der Creuzbeerstaude; die Beeren sind von der Größe 

der Pfefferkörner, haben einen zusammenziehenden bit­

tern Geschmack, und sind von Farbe grüngelb. Man 

braucht sie zum Gelbfarben, allein wenn sie auch die al- 

lervorzüglichsie Zubereitung bekommen, so erhält sich 

dennoch die Farbe nicht, sondern verschießt bald. Sie 

werden jedoch zu gewöhnlichen Farben immer gebraucht 

und gesucht werden, denn sie sind außerordentlich wohl­

feil; die Oke davon kostet in Salonichi nicht mehr als 

fünfzehn Paras. Die Franzosen haben sich mit diesem 

Artikel weniger abgegeben als die Engländer; man kann 

annehmen, daß die erster» jährlich ungefähr für ; o,ooq 
Piaster, und die letzter« für 15000 Piaster solcher Bee­

ren auögeführt haben.

Opium.

Die Franzosen nehmen von Salonichi für 12,000 

Piaster Opium, und die Jraliäncr für 18000 Piaster. 

Die schlechteste Sorte wird in Griechenland gewonnen, 

und die reinste kommt aus Anadolien. Die Türken be­

halten zu ihrem eigenen Gebrauch dasjenige Opium, was 

von Natur aus den Mohnkdpfen heraustropft, und ver­

kaufen nur das an Fremde, so durch Einschnitte oder 

durch Auspressung aus den Pflanzen gewonnen wird.

Zn der ganzen Türkei wird das Opium theils wie 

ein einschläferndes, theils wie ein reizendes Mittel ge, 
braucht. Diejenigen Türken,'die täglich davon gebrau­

chen, heißen TheriakiS. Die meisten suchen sich durch 

dasselbe in eine Art von angenehmer Lethargie zu ver­

setzen, in der sie zwischen Leben und Tod zu schweben

F r
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scheinen. Dieser Zustand, in dem die Denkkraft ge­

lähmt, daS Empfindungsvermögen aber nicht unter­

drückt ist, hat für die Türken so große Reize, daß es 

viele Theriakis giebt, die tu ihrem Leben nichts weiter 

thun, als Casser trinken, Tabak rauchen und Opium 

einnehmen. Einer meiner Dollmetscher hatte Umgang 

mit einem Effendi, der täglich dreyßig Tassen Casser 

trank, eben so viele Pfeifen Tabak rauchte, und drey 

Drachmen Opium verschluckte; seine ganze übrige Nah­

rung bestand täglich in vier Unzen Reis. Ich hatte die 

Neugierde, diesen sonderbaren Mann kennen zu lernen, 

und fand in ihm eine wandelnde Mumie, deren Muskeln 

ganz eingetrocknet schienen.

Zu bemerken ist noch, daß allen Theriakis das Rück- 

grad ganz krumm gebogen ist.

Andere Türken suchen sich durch diesen Saft zn 

dem Genuß der Liebe anzureizen, oder auch sich in eine 

fröhliche Trunkenheit zu versetzen. Die Janitscharen, 

wenn sie ins Treffen gehen, nehmen Opium ein, wie 

unsere Soldaten Brandtewein trinken. Das türkische 

Opium reizt die Sinne oder beruhigt sie, je nachdem eS 

eine Zubereitung erhalten hat.

Das in dem Handel gewöhnliche Opium muß, wenn 

es gut ist, im frischen Zustande hart, etwas schleimig, 

und glanzend seyn, sobald es trocken wird. Es wird 

oft mit mancherley Harzen, auch wohl mit Mehl ver­

mischt, allein der Betrug ist leicht zu entdecken, denn 

das verfälschte Opium wird nie recht hart, und wenn 

man es entzwey bricht, so zieht es keine Faden.
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Gummi Tragant.
Es fließt entweder von Narur oder durch gemachte 

Einschnitte aus der Tragantstaude, oder dem 
Bocksdorn, die in den Thälern Griechenlands sehr 

häufig angetroffen wird. Man braucht es in den Apo­

theken, den Fabriken und bey den Mahlern. Es wer­

den jährlich aus Griechenland durch fränkische Kaufleute 

fünftausend Oken von diesem Gummi ausgeführt. Die 

Oke kostet im Ankauf siebenzig bis achtzig Paras; daS 

Ganze beträgt also eine Summe von ιο,οοο Pia- 

Pern.
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Verarbeitete Artikel der Ausfuhr.

^iese bestehen in rothem Baumwollengarn, Saffian, 

Teppichen, seidenen Franenkleidern und einigen groben 
Tüchern, die unter den Namen Cajots und Aba IS 

bekannt sind. Es verlohnt sich der Mühe, sie einzeln 

hier durchzugehen.

Rothes Baumwollengarn, oder Türkischgarn.

Die schöne rothe Farbe, die man in dem ottoman- 

Nischen Reich dem Baumwollengarn giebt, ist unter dem 

Namen T ü r k i sch r o t h in Europa bekannt. Da man 

allgemein dafür halt, daß durch das Verfahren bey dem 

Färben dieses eigenthümliche Roth hervorgebrachl wird, 

so wird es nicht uninteressant seyn, wenn ich dieses Ver­

fahren , so wie es in den griechischen Fabriken beobachtet 
wird, hier mittheile, und bemerke nur vorläufig, daß 

in diesen Fabriken gewöhnlich so viel Strängen Garn, 

als fünf und dreyßig Oken wiegen, zu gleicher Zeit bear­

beitet werden.

Das erste Verfahren ist das Kochen der gesponne­

nen Baumwolle, um sie zum Farben geschickt zu machen. 

Hiezu werden anderthalb Oken Sode in zwanzig Oken 

Wasser aufgelöst; dann wird die Baumwolle fünf bis 
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sechs Stunden darin gesotten, und hierauf in reinem 

Wasser wieder ausgewaschen.

Das zweyte Bad, worein die Baumwolle geworfen 

wird, besteht aus Sode und Schafmist, die im Wasser 

aufgelöst werden. Um die Auflösung zu erleichtern, 

wird die Sode und der Mist in einem Mörser zerstoßen. 

Die hicrbey beobachtete Proportion ist eine Oke Mist und 

sechs-Oken Sode zu vierzig Oken Wasser. Wenn diese 

Ingredienzen sich gehörig vermischt haben, so wird das 

Ganze durch ein Haarsieb, in ein Laugenfaß gegossen; 

hier thut man noch sechs Oken Olivenöhl dazu, und 

rührt es so lange um, bis es so weiß geworden ist wie 

Milch. Hierauf wird die Baumwolle in dieses Wasser 

getaucht, und wenn sie gehörig davon durchdrungen ist, 

so ringt man sie aus und läßt sie wieder trocknen. Die­

ses Bad muß drey bis viermal wiederholt werden, denn 

durch dasselbe erhalt eigentlich die Baumwolle die zur 

Farbe erforderliche Güte. Jedes Bad bestellt aus den 

nämlichen Ingredienzen, und muß fünf bis sechs Stun­

den dauern. Zu bemerken ist, daß nach demselben die 

Baumwolle jedes Mal getrocknet werden muß, ohne vor­

her ausgewaschen zu werden. Nur nach dem letzten Bad 

darf man sie ausspülen, und dann ist die Baumwolle so 

weiß, wie wenn sie auf der Wiese wäre gebleicht 

worden.
In unsern Farbereyen ist dieses Mistbad ganz unbe­

kannt. Zur Firirung der Farben kann es zwar nichts 

beytragen, allein diese Ercremente enthalten bekannter­

maßen eine Menge von siüchtigem Alkali, das die Ei^ 

genschaft hat, die rothe Farbe herauszntreiben. Wahr­
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scheinlicher Weise hat daher das türkische Roth hauptsäch­

lich diesem Ingredienz seine Lebhaftigkeit und seinen Glanz 

zu verdanken, so viel ist wenigstens gewiß, daß man 

auch den türkischen Saffian mit Hundsmist zubereitet, 

weil man gefunden har, daß die Farbe durch ihn erhöht 

wird.

Auf das Mistbad folgt die Galläpfelfarbe. Man 

wirft nämlich die Baumwolle in laues Wasser, worin 

fünf Oken fein zerstoßene Gallapfel abgesotten sind. 

Diese Operation macht die Baumwolle geschickter, sich 

mit den Farben zu sättigen, und giebt diesen mehr Fe- 

siigkeit und Körper.

Hierauf folgt die Alaunbereitung, die darin besteht/ 

daß die Baumwolle zweymal in einem Zwischenraum von 

zwey Tagen in ein Wasser gelegt wird, worin fünf 

Oken Alaun und fünf Oken Wasser, die durch eine von 

der Sode alkalisirre Lauge gemischt sind. Diese Operation 

muß mit Sorgfalt behandelt werden, denn durch sie wird 

eigentlich der Farbestoff mit der Baumwolle verbunden, 

und gegen die zerstörende Wirkung der Luft gesichert. 

Wenn das Garn zum zweyten Mal aus diesem Bade kommt, 

so wird es ausgerungen, und in einem Sack von dünner 

Leinwand in fließendes Wasser gelegt.

Nach allen diesen Operationen wird endlich zum 
Färben geschritten, und die Farbe auf folgende Art zu- 

Lereitet. Man thut in einen Kessel hundert Oken Was­

ser und fünf und dreyßig Oken Aly-zari, oder Färber- 

röthe. Diese wird vorher gepülvert, und mit Ochsen­

oder Schaafolut übergossen. Durch das Blut wird die 

Farbe verstärkt, und je nachdem man sie Heller oder 
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dunkler haben will, wird mehr oder weniger Blut darü­

ber gegossen. Unter dem Kessel wird beständig ein mä­

ßig starkes Feuer unterhalten, und wenn die Mischung 
anfängt heiß zu werden, so taucht man das Garn hinein, 

damit das Feuer es nicht erwische. Hierauf wird es auf 
Stricke gehängt, die an kreuzweis über dem Kessel ange­

brachten Stäben befestigt werden, und sobald die Farbe 

vollkommen siedet, so werden die Stabe weggenommen, 

so daß das Garn in den Kessel fällt. Hier laßt man es 

solange, bis die Farbe auf ein Drittheil verzehrt ist. 

Hierauf wird das Garn herausgenommen und in reinem 

Wasser gewaschen.

Die letzte Vollkommenheit bekommt die Farbe in 

einem durch Sode alkalisirten Wasserbad. Diese letzte 

Operation ist die allerschwerste und delikateste, denn durch 

sie bekommt die Farbe ihren eigentlichen Ton. Das 

Garn wird in diesem Bade über einem anhaltenden Feuer 

so lange gesotten, bis die Farbe so ist, wie man sie ver­

langt. Die ganze Kunst besteht darin, daß man den 

wahren Zeitpunct trifft, wo das Garn vom Feuer genommen 
werden muß, und sorgfältige Arbeiter wenden daher alle 

Aufmerksamkeit an, um den wahren Augenblick nicht zu 

verfehlen.
Die vorzüglichsten Fabriken von türkischem Garn 

in Griechenland sind in Thessalien, und zwar zu Boba, 

Kapsami, Turnavos, Lariffa, Pharsala, und in allen 

Dörfern, die an dem Fuße des Ossa und des Pelion 

liegen. Unter den Thälern, die um diese Berge herum 

liegen, war von jeher das von Tempe wegen seiner 

Schönheit berühmt. Es wird durch eine Menge von 
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spiegelhellen Bächen durchschnitten, deren Wasser in den 

F.l.bereyen vorzüglich gut zu gebrauchen ist; es siud da­

her auch eine Menge Fabriken in diesem Thale angelegt, 

unter denen jedoch die zu Ambelakia die allerberühmtesten 

und merkwürdigsten sind.

Das Dorf Ambelakia liegt auf dem Abhang deS 

Ossa und auf dem rechten Ufer des Peneus, zwischen La­

rissa und dem Meer. Es gleicht durch die lebhafte Thä­

tigkeit, die darin herrscht, mehr einem holländischen 

Flecken als einem türkischen Dorfe. . Es verbreitet durch 

ferne Industrie Leben und Bewegung in der ganzen Ge­

gend umher, und durch seinen Fleiß tritt Teutschland 
mit Griechenland in enge Verhältnisse. Seit fünfzehn 

Jahren ist seine Bevölkerung auf daS dreyfache gestiegen, 

und beträgt gegenwärtig viertausend Seelen. Alle Ein­

wohner leben in und von Färbereyen, und man kennt 

unter ihnen den Müßiggang nicht. Auch ist die Skla- 

verey, die rings um sie in den Ebenen, die der Peneus 

bewässert, ihre Geißel schwingt, nie bis zu ihnen vor­

gedrungen; sie dulden gar keine Türken unter sich, und 

werden nach der Weise ihrer Vorfahren durch selbst ge­

wählte Obrigkeiten regiert. Zwevmal haben die rohen 

Muselmänner von Larissa aus den Versuch gewagt, ihre 

Verge zu ersteigen und ihre Häuser' zu plündern, aber 

beyde Male sind sie von den Einwohnern, die schnell den 

Weberstnhl verließen, um die Musquete zu ergreifen, zu- 

rückgeschlagen worden.

Jedermann, auch sogar die Kinder, sind hier mit 
der Färberey beschäfftigt, < und während die Männer 

das Garn färben, spinnen und bereiten es die Weiber.
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Ich werde in der That nie diesen merkwürdigen Ort ver­

gessen, wo alle Einwohner von dem Ertrag ihrer Fabri­

ken leben, und sämmtlich nur eine Familie von Brüdern 

und Freunden bilden. Die schöne Verfassung, die von 

den Jesuiten in den Waldern von Paraguay gestiftet wer­

den sollte, findet man hier auf dem beschneiten, felsig- 

ten Ossa wirklich eingeführt. Es scheint pauberey zu 

seyn, wenn man auf einmal in den Griechen ganz an­

dere Menschen findet; fie sind fleißig und nachdenkend, 

an die Stelle der Nationaleitelkeit sind großmüthige Ge­

sinnungen getreten, und hohe Ideen von Freyheit keimen 

auf einem Boden, den seit zwanzig Jahrhunderten Skla- 

verey entehrt. Der ganze Charakter der alten Griechen 

zeigt sich wieder mit seiner vorigen Energie, und alle 

Talente, alle Tugenden des alten Griechenlandes erwa­

chen wieder in diesem wilden, entlegenen Winkel des 

neuern.
Man findet in Ambetakia vier und zwanzig Fabri­

ken, in denen jährlich 250D Ballen türkisch Garn, 

jeder Ballen von hundert Oken gefärbt werden. Diese 
2500 Ballen geben sämmtlich nach Teutschland, und 

zwar über Pest und Wien nach Leipzig, Dresden, Ans­

bach, Bayreuth ». s. w. In den meisten dieser Städte 

haben die Kaufleute von Ambelakia eigene Comptoir-, 

worin sie das türkische Garn unmittelbar an die teutschen 

Manufakturisten absetzen.
Man hat auch in Europa vielfältige Versuche ge­

macht , das Baumwollengarn roth zu färben, und so­

gar haben sich griechische Färber in der Mitte dieses Jahr­

hunderts in Montpellier niedergelassen, und solche Fa­
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briken auf griechischem Fuß errichtet. Die französischen 

Färber lernten ihnen bald ihre Handgriffe ab, und jetzt 

wird in Languedoc, Vearn, Rouen, Mayenne u. s. w. 

eine Menge Garn auf levantische Arr roth gefärbt. Dem- 

ungeachlel hat man die rothe Farbe, die dem türkischen 

Garn, so aus der Levante kömmt, eigenthümlich ist, noch 

nicht nachmachen können; sie behält immer einen Glanz 

und eine Lebhaftigkeit, sdie von der unsrigen nicht er­

reicht wird. Es fragt sich aber, woher denn dieser Vor­

zug eigentlich kommt? Viele Färber behaupten, der 

Schafmist trage am meisten dazu bey; andere sagen, 
das türkische Roth erhalte hauptsächlich daher seine Schön­

heit, daß man das Garn jedes Mal, wenn es aus einem 

Bade kommt, wieder sorgfältig ausspühlt, indem die 

Farbe dadurch desto leichter eindringe und sich inniger 

mit dem Garn vermische. Auch scheint das vollkom­

mene Ausl» scknen nach jedem Bad ein wesentliches Er­

forderniß zu seyn, es mag geschehen auf welche Art eS 

wolle, im Schatten oder in der Sonne.

In vielen Fabriken wird auch Urin anstatt des 

Wassers genommen, allein im Sommer geht dieser zu 

bald in Faulniß über. Anstatt der Galläpfel wird in 

manchen Orten Sumach oder ein anderes gemeineres zu­

sammenziehendes Mittel genommen, wie z. E. Grana­
tenrinde, oder Wurzeln von Nußbäumen, Erlen und 

Eichen.
Ueberhaupt ist das Verfahren der Griechen äußerst 

zusammengesetzt; sie brauchen zu ihrer Farbe über fünf­

zehn verschiedene Ingredienzen, und jede Quantität 

Garn, die gefärbt wird, kostet über einen Monat Arbeit.
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Es ist daher äußerst schwer, die ganze Fabrication richtig 

zu beschreiben, und ich will mir nicht anmaßen, daß 

iticbt auch in meiner Darstellung sich Fehler sollten einge­

schlichen haben.

Saffian.

Die Art wie der türkische Saffian zubereitet wird, 

ist bey uns ganz unbekannt, und man wird sie auch so 

bald noch nicht vollkommen kennen lernen, weil die 

Saffianmacher eine Innung ausmachen, in der alle Mit­

glieder durch einen Eid zur Böobachtung des strengsten 

Geheimnisses verpflichtet werden. Ich habe, um da­
hinter zu kommen, weder Mühe noch Geld gespart, und 

doch kann ich nur unvollständige Nachrichten darüber mit« 

theilen, denn ungeachtet des Ansehens, das mir meine 

Stelle gab, war es mir doch nicht möglich, die Fabriken 

zu besuchen, und ich mußte mich daher bloß mit den 

Rapporten von unwissenden Türke» begnügen, die noch 

überdies von meinen Dolmetschern, die keine Idee von 
Kunsifleiß hatten, vielleicht unrichtig übersetzt sind. Aber 

dennoch halte ich diese Nachricht für zulänglich, um 

Sachverständige auf.den wahren Weg zu leiten. Voll­

ständigere Nachrichten darf man bey der jetzigen Lage der 

Dinge zuverlässig von keinem Reisenden erwarten, denn 
wenn diese auch Geduld genug hätten, um mit den gro­

ben und argwöhnischen Arbeitern sich in das Detail der 

Fabrication einzulassen, so fehlen ihnen doch die erfor­

derlichen Localkenntnisse.
Besonders ercellireu die Türken in der Verfertigung 

des rothen Saffians. Es werden hiezu Bocks- und 
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Zicgenhäute genommen, und um Zeit, Arbeit und Far- 

besivffe zn sparen, immer sechs und dreyßig Stück zu« 

gleich zubereiret. Man hat in Europa lange behauptet, 
daß zum Abhären der Häute in der Levante nur Salz 

und Gallapfel gebraucht würden; allein dies ist grund­

falsch. Zwar erfordert dieses Abhären in einem Lande, 

wo die Luft so außerordentlich trocken ist, nur eine leichte 

Bkitze; es ist jedoch ganz außer Zweifel, daß man sich 

in allen türkischen Gerbereyen des Kalks dazu bedient.

Die Felle werden, immer zu sechs Stück zusammen­

gebunden, in eine Kalkgrube geworfen, und hierauf wie­

der iit klarem Wasser ausgewaschen, und im Schatten ge­

trocknet. Dann legt man sie auf einander und laßt sie 

so lange liegen, bis sie sich erhitzt haben, und die Haare 

leichter losgehen. Diese werden hierauf mit der Hand 

oder mit einem besonders dazu bestimmten Messer Ms- 

gerissen; dies muß jedoch sehr geschickt verrichtet werden, 

denn die Schönheit des Felles hangt nicht nur davon ab, 

sondern auch die Haare selbst werden vortheilhafter ver­

kauft, wenn sie gut ausgerissen und lang sind.

Hierauf werden die Häute aufs neue stn die Kalk­

grube gelegt, um sie auch auf der Seite gegen das 

Fleisch zu reinigen, wie man sie durch die vorige Beitze 

auf der äußern Seite gereinigt hat. Auf diese Art scha­

den die türkischen Gerber die Häute auf beyden Seiten, 

ohne daS weitläuftige Verfahren nöthig zu haben, chas 

die unsrigen hierb.ey beobachten.
Auch nach dieser zweyten Kalkbeitze werden die 

Haute wieder in stiessendem Wasser ausgewaschen, und 

dann in ein Decoct von Huudöexcrementen gelegt. Zur 
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Zubereitung dieses Decocts werden dreyßig Pfund solcher 

Exkremente und dreyßig Pfund Wasser in einen großen 

Kessel gethan, und diese Mischung, wenn sie an rangt 

zu kochen, mit hölzernen Stäben fleißig hcrumgerührr. 

Ist das Decoct fertig, so werden die Häute hineinge- 

tauchr; dies geschieht jedoch mit großer Vorsicht und nur 

allmahlig. Der Arbeiter faßt zu diesem Ende jede Haut 

einzeln an beyden Enden, und fahrt damit ganz leicht 

auf der Oberfläche des Decocts verschiedene Male hin und 

her. Wenn auf diese Art die Häute nach und nach ein­

geraucht worden sind, so wirft man sie endlich ganz in 

die Kufe und läßt sie zwölf Stunden darin liegen. Hier­

auf werden fie in fliessendem Wasser vom Unrath gesäu­

bert, und drey Lage lang zur nochmaligen Reinigung in 

einen Absud von Kleien gelegt. Durch diesen Absud wer­

den die Haute wieder weicher und geschmeidiger, und 

dadurch die übermäßige Zusammenziehung, die eine Wir­

kung des Decocts von Hundsexcrementen ist, wieder gut 

gemacht.

Wenn die Haute aus diesem Kleienbad herauskom­

men, so werden sie abermals in klarem Wasser gewa­

schen , siark ansgerungen um sie weicher zu machen, und 
dann emgesalzen. Man streuet nämlich eine Schichte fein 

gestoßenes Salz auf die Seite der Häme, die zum Färben 

bestimmt ist, und legt sie dann sämmtlich auf Haufen; 

je länger sie so liegen bleiben, desto besser werden sie, 

denn das Salz stärkt das Leder und macht es geschmeidig. 

Dies ist eine so wesentlich wichtige Operation, daß die 

guten Gerber und die nicht gerade nöthig haben, ihre
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Auslagen bald wieder zu gewinnen, die Haute ost zwey 

Monate lang in dieser Salzbeitze liegen lassen.

Zuletzt kommen endlich noch die Haute in ein Des 

coct von trockenen Feigen. Man laßt nämlich in einem 

Kessel für jede Haut vier und zwanzig Unzen Feigen, 

und also für die ganze Masse vier und fünfzig Pfund 

kochen, und schüttet den dadurch gewonnenen Syrnp über 

die Haute. Hierin müssen sie so lange liegen bleiben, 

bis sie unmittelbar darauf gefärbt werden sollen. Der 

Feigensaft, der in die Häute dringt, soll nicht nur das 

Leder weich und geschmeidig, sondern auch besonders ges 

schickt machen, die Cochenille und andere Farbesioffe an- 

zuvehmen.
Wenn die Haute aus dem Feigenbad herauskom­

men, so werden sie noch in Alaun getaucht, und dann 

gestreckt oder ausgedehnt. Dies ist die letzte Zubereitung, 

und es fehlt ihnen nun nichts weiter als die Farbe.

Die schöne rothe Farbe, die dèm türkischen Saffian 

seinen vorzüglichsten Werth giebt, besteht aus einer 

Mischung von verschiedenen Ingredienzen, wovon auf 

sechs und dreyßig Haute folgende Proportionen genom­

men werden: 

Cochenille — 
Curcuma, oder Gelbwurz 

Gummi - Gutle — 

Arabisches Gummi — 

Weisser gepülverter Alaun 

Granaten Rinde — 

Citronensaft — 

Wasser 120 Pfund.
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Der Alaun wird nur nach und nach in die Mischung 

gethan, und zwar zuerst drey bis vier Quentchen; dann 

wird die Dosis immer vermehrt bis zu zehn oder zwölf 

Quentchen. Alle übrigen Farben werden irr den ange­

führten Proportionen in einen Kessel geschüttet und etwa 

zwey Stunden lang sehr stark gekocht, bis daß das Wasser 

um ein Zehntheil vermindert ist. Hierauf fangt die ei­

gentliche Operation des Färbers an, wobey zu bemerken 

ist, daß das Farbewasser möglichst gefpgrt werden muß, 

um für die ganze Masse von Hauten damit auszulangen. 

Man schöpft deshalb das Wasser in kleinen Quantitäten 

ans dem Kessel, und gießt es in ein daneben befindliches 

großes Gefäß, in der das Färben vorgenommen wird. 

Zuerst legt der Arbeiter die Haut einfach zusammen, so 

daß die Seite, wo das Haar gesessen, auswärts kommt 

und taucht sie ganz sachte in das Farbewasser, indem er 

sie an den beyden äußersten Enden hält. Hierauf spannt 

er sie auf den Schabebock, und dreht sie stark mit den 

Handen. Unterdessen wird abermals Farbewasser in das 

Gefäß gegossen, und die Haut noch einmal eingetaucht. 

Diese Operation wird so lange wiederholt, bis man die 
Haut für gefärbt genug hält, oder bis sie, wie die Tür­

ken sagen, Farbe genug getrunken hat. Hier­

auf laßt man sie abtropfen, und wirft sie dann aufs neue 

in eine Knfe mit Wasser, worein Snmachblätter nnd pul- 

vcnsirte Galläpfel gethan werden. Auf zwey Häute 

werden drey Pfund Sumach, ein Pfund Galläpfel und 

drey Pfund Wasser genommen. Das Wasser muß sehr 

heiß, jedoch nicht siedend seyn', wenn der Sumach und 

die Gallapfel hineinkvmmen. Wahrscheinlich soll durch

BeaujourS Beschr. G
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diese Operation die aufgetragene Farbe befestigt und ihrs 

Lebhaftigkeit erhöht werden.

Sind die Haute von diesem Wasser gebörig durch­

weicht, so werden sie gestreckt und mit einem in reinem 

Wasser dnrchnasien Schwamm gerieben. Hierauf wird 

der Saffian polirt, und erhalt durch verschiedene hölzerne 

äußerst glatte Instrumente den nöthigen Glanz; zugleich 

werden dadurch die überflüssigen Partickeln von Sumach 

und Galläpfeln, die sich darin festgesetzt haben können, 

vollends weggeschafft. Zuletzt wird das Leder auf einem 

glarren Marmor mit Bimsstein gerieben, um ihm die 

Narben zu geben.

Dies ist das Verfahren, das bey dem Zubereiten s 

und dem Färben des rothen Saffians beobachtet wird. 

Einige Färber rühmen sich zwar, daß sie noch-besondere 

Geheimnisse besitzen, allein diese schranken sich bloß dar­

auf ein, daß durch Beymischung einiger Pflanzensäfte 

der Farbe stärkere Schattimngen gegeben werden können. 

Wenn z. E. das Roth etwas zu schwach ist, so.mischen 
sie Curcuma in die Farbe, um sie zu verstärken, und 

ist es zu dunkel, so erhellen sie es durch Borar. In der 

Färberey, wie in der Mahlerey, hat man den Vortheil, 

daß man die Farben probiren kann, ehe sie aufgetragcn 

werden.
Der gelbe Saffian wird eben so zubereitct wie der 

rothe; nur liefert zu diesem die Cochenille den Haupt« 

sarbestoff und zu jenem die Kreuzbeere. Die Türken ge­

ben dem Saffian auch andere Farben, allein nur in dem 

rothen und gelben haben sie ihre eigentliche Starke. Ihre 

schwarze Farbe hat weniger Glanz als die unsrige, ihre 
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grüne halt nicht, und ihre blaue verschießt noch schneller. 

Im Ganzen kann man annehmen, daß uns die Türken 

in der Kunst, Saffian zu machen, eben so sehr über­

treffen, als wir ihnen in der Zubereitung aller übrigen 

Lederarten überlegen sind.

In Macédonien, so wie in allen an der Donau ge­

legenen Provinzen hat man vortreffliche.Büffel-und 

Ochsenhaute; allein man versieht es nicht, sie zu gerben. 
Man legt sie zwar wie bey uns in Gruben, und bestreut 

sie mit Lohe; allein diese Gruben sind schlecht eingerichtet, 

nicht tief genug und die Häute werden nicht lang genug 

darin gelassen. Die stärksten Haute erhalten in der Türkei 

nur zwey oder drey Lohen, dagegen ihnen bey uns fünf 

bis sechs gegeben werden. Das türkische Leder bleibt 

daher immer roh, weil es nicht genug Nahrung bekommt; 

aus dieser Ursache zieht es sich, wird nicht wasserdicht, 

und fault sehr leicht.
Ein anderer Fehler der türkischen Gerber besteht 

darin, daß sie ohne Unterschied alte und neue Lohe neh­

men. Je frischer jedoch die Lohe ist, desto mehr Stärke 

hat sie, denn ihre vorzüglichste Wirksamkeit liegt in ihrer 

adstringircnden Eigenschaft; es ist also natürlich, daß 

die alte Lohe weniger wirksam ist.

Auch verfertigen die Türken diese Arten von Leder 

nur zu ihrem Gebrarrch, dagegen sie eine außerordentliche 

Quantität Saffian, der im Handel den Nahmen Corduan 

führt, ins Ausland verkaufen. Die vorzüglichsten grie­

chischen Fabriken, die diesen Handel unterhalten, sind die 

zu Larissa in Thessalien, zu Janina in Epirus und zu · 

Salouichi in Macédonien. Nur allein die Teutsche«

G 2
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taufen jährlich für sechzigtausend Piaster Saffian in 

diesen Fabriken.

InConstantinopel werden aus diesem Saffian Brief­

taschen, Gürtel, tartarische Gen^rgehange, .Schabe­

racken und noch viele andere allerliebste Arbeiten verfertigt. 

Die Stickerey auf denselben, Ist so künstlich gemacht, 

daß sie mit goldenen Flittern und Plättchen bedeckt zu 

seyn scheint , und doch sind es nur mehr oder weniger 

platte Goldfäden, mit denen dort so fein und zierltch in 

lLeder gestickt wird, wie bey uns in seidenen Zeugen.

Es ergiebt sich aus meiner obigen Beschreibung von 

.her Zubereitung deS Saffians, daß die vorzüglichsten 

Operationen, die in der Levante dabey vorgenommen 

werden, in den Kalkgruben, in dem Decoct von Hunds- 

ercrementen, in dem Kleien- und Feigenbad, und in 

der Alaunbereitung bestehen, durch welche letztere die 
.Häute unmittelbar zur Farbe tüchtig gemacht werden. 

Heutzutage wird zu dieser Farbe Cochenille genommen, 

da aber die türkischen Saffianfabriken schon zur Zeit der 

Araber geblüht haben, so ist wahrscheinlich in frühern 

Zeiten Kermes dazu genommen worden.

Zur Grubenbereitung bedient man sich der Käppchen 

oder Kelche der Eicheln, oder auch der Gallapfel. Zn 

Uskup ht Servien nimmt | man dazu die Rinde von einer 
Fichte die auf den höchsten Gipfeln des Scardus wachst, 

und in einigen Garbereyen in Griechenland vertritt der 

«Sumach die Stelle der Gallapfel. Dieser hat den Vor­

zug, daß er weniger adstriugirende Theile enthalt, und 

deshalb das Leder nicht so aus trocknet.
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Ehe man den gelben Saffian färbt, wird er ins 

Treibfaß eingesetzt, um die Farbe zu bekommen; der 

rothe hingegen wird vorher gefärbt. Dies ist die ka- 

racterisiische Verschiedenheit zwischen beyden Arten von 

Zubereitungen; der Grund davon ist schwer einzusehen, 

denn wenn durch das Treiben die rothe Farbe lebhafter 

nnd dauerhafter wird, wie man angiebt, so sollte auch 

in den Baumwollenfärbereyen die rothe Farbe erst nach 

der Galläpfelfarbe aufgetragen werden, was jedoch nicht 

geschieht.

Die gelbe Farbe besteht hauptsächlich in Kreuzbeeren, 

Alaun, Curcuma, Cirronensaft und Granatrinde. Die 

Türken behaupten, daß die beyden letztern Ingredienzen 

dieser Farbe ihre eigenthümliche Schönheit geben.

Eine Bemerkung muß ich indessen beyfügen, die 

in der Beschreibung von dem Verfahren der Türken bey 

ihrer Saffianbereitung von wesentlicher Wichtigkeit ist. 

Sie sind dabey weniger verschwenderisch mit den Fluß- 
arbeiten als wir, und dies ist vielleicht eine der vorzüg­

lichsten Ursachen von der großen Geschmeidigkeit ihres 

Leders. Das Wasser Hal die Wirkung, das Leder zu 

härten, und ihm die Consisienz und Steifigkeit des Per­

gaments mitzutheilen. Daher haben die Türken an die 

Stelle des gewöhnlichen Waschens im Wasser das Ein­

tauchen der Häute in dhüchre Flüssigkeiten eingeführt, 

und hierdurch wird ihr Saffian so äußerst sanft und 

weich.
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Türkische Teppicke.

Die in Salvnichi fabricirten Teppiche haben zwar 

nicht ganz die Schönheit der Smyruischen, allein sie 

sind durchaus von derselbigen Güte. Man kennt sie im 

Handel unter dem Namen türkischer Teppiche. Die 

Stühle, worauf sie verfertigt werden, gleichen im Klei­

nen denen, worauf man unsere haute - H îl e Tapeten 

webt. Sie sind aus den grämlichen Theilen zusammen­

gesetzt , allein man beobachtet ein ganz anderes Verfah­

ren, um das Sammtartige hervorzubringen, und die 

Zeichnung hineinzuwirken.

Die Türken verfertigen alle ihre Teppiche stück­

weise, und dann setzen sie diese Stücke einzeln zusammen 

wie Theile einer eingelegten Arbeit, und verfertigen ein 

Ganzes daraus, worin die Zeichnung durch die lebhafte- 

sien und ausgesuchtesten Farben ausgedrückt ist. Auch 

das Sammtartige wird von ihnen auf eine ganz andere 

Art gewirkt, und hierdurch unterscheiden sich die orien­

talischen Teppiche von den unsiigen; allein es ist nicht 

ihr wesentlichster Vorzug, sondern wenn die türkischen 

Teppiche ihren alten Ruhm noch fortdauernd verdienen, 

so haben sie ihn einzig der außerordentlichen Schönheit 

der Farben und der Wolle zu verdanken.

- - Die Türken gehen bey der Auswahl der ersten Ma­

terien mit ausnehmender Sorgfalt zu Werke. Die Faden 

werden genau ausgesucht, damit alle einander möglichst 

gleich sind, und eben so sorgfältig suchen sie auch die 

markigste Wolle auS, damit der Sammt ihrer Teppiche 

elastischer und zur Auffassung der Farbeschattiruugen 'ge­

schickter werde. Auch betreiben sie das Weben selbst mit 
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-wer Aufmerksamkeit, die ins Kleinliche geht, damit 

durchaus keine lose, durchsichtige Flecken hineinkommen. 

Hierin besteht auch die wahre Schönheit der türkischen 

Teppiche, denn die Farben werden desto vollkommener in 

einander verschmelzt, und der Teppich selbst erhalt den 

hohen Grad von Elasticität, der es so angenehm macht, 

darauf zu treten. Man geht auf einem solchen Teppich 

wie auf der weichsten grünen Wiese herum.

Freylich werden durch diese strenge Auswahl der 

Materie und durch die höchstgenaue Sorgfalt bey der 

Verarbeitung derselben die Preise der Teppiche sehr erhöht 

nnd wirklich verdoppelt. Auch können sie in Rücksicht 

der Wohlfeilheit mit den englischen Teppichen nie in Eon- 

currenz treten. Ich habe dergleichen in Salonichi ge­
kauft, die ziemlich unter die mittelmäßigen gehörten, 

und dennoch kamen sie mir höher zustehen, als die aller- 

vorzüglichsten aus andern europäischen Fabriken. Sie 

machen daher in dem Handel einen bloßen Artikel des 

Lurus aus, denn man wird sie in Europa nie anders als 

zu Decorationen brauchen, wie z. B. das japanische 

Porcellain. Es laßt sich daher auch nichts genaues über 

diesen Gegenstand, als Handelsartikel anführen, denn 

unter allen europäischen Handelsplätzen sind London und 

Marseille die einzigen, welche jährlich ungefähr hundert 

solcher Teppiche cinführen, und auch diese wenige machen 

keinen eigentlichen Handelsartikel aus, sondern die 

Schiffsofficiere und Matrosen nehmen sie nebenher für 

eigene Rechnung mit.
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Seidene Frauenzimmerkleider, oder Chemisen.

In dem südlichen Theil von Macédonien werden 

jährlich fünfzehn bis zwanzigtausend Oken Seide gewon­

nen; diese Seide ist weit schöner als die von Zagora und 

wird sämmtlich im Lande selbst gesponnen und verarbeitet. 

Aus einem Theil davon wird eine Art von Shawls be­

reiter, die Pochs heißen, und mit denen dieIauitscharen 

ihre Turbans zu umwickeln pflegen; ans dem andern 

Theil werden Frauenzimmerkleider fabricirt, die man als 

ein kostbares Ueberbleibsel aus dem schönen Zeitalter des 

griechischen Kunstfleißes ansehen kann. Wenn man mit 

diesen Zeuget» dasjenige vergleicht, was uns die Alten 

von ihrer „Gaze aus Coö erzählt haben, so glaubt 

man, daß in den neuern Zeiten nur die Seide an die 

Stelle des Flachses getreten ist Diese Kleider bestehen 

aus dem feinsten, dünnestcn Gewebe, und find dabey 

von einer elastischen Weichheit, die in keiner europäischen 

Frbrik nachgemacht wird. Die Alten legten diesem zar, 

tcn Gespinnste die Namen: gewebter Wind, Wolke 

von Linnen, Liu ft g e wand bey; diese Ausdrücke 

find in der That karacteristisch, und die anacreontischen 

Dichter erhoben in ihren Versen mit besondern! Vergnü­

gen die Durchsichtigkeit dieser Gewänder. Unter allen 

Dichtern wollte nur allein der alle Horaz nicht zngcben, 

daß seineLveiua ihm wie ein Schatten erschiene, und 

vbwohl bekleidet dennoch nackend sich zeigte; nec coae 

referunt jam tibi purpurae. Es war jedoch bloß Eifer, 

sucht, die ihn so sprechen machte. In der That mahlen 

die griechischen Chemise» das Nackende besser, als alle 

Leinwand, und zeichnen bestimmter die Umrisse ab; sie 
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scheinen von den Händen der Grazien für Liebesgötter 

gewebt zu seyn.

Aus Salonichi werden jährlich 10.000 solcher 

Chemisen ausgeführt, und das Stück wird mit acht bis zehn 

Piaster bezahlt. In allen türkischen Städten werden sie 
äußerst geschätzt, denn sie übertreffen bey weitem an 

Schönheit und Güte alle, welche je;t in Smyrna und auf 

der Insel Ehio gewebt werden. Die allerfeinsten werden 

nach Constantinopel geschickt, wo sie von den Damen im 

Serail, und auch von den vornehmsten Griechinnen zum 

großen Staat getragen werden.

Bey uns sind sie bis jetzt nur ein Gegenstand der 

Neugierde gewesen, und nie in den Handel gekommen.

Abats aus Macédonien.

Dies sind grobe Tücher, die zur Kleidung für die 

Armen bestimmt sind; sie halten gewöhnlich sechs Ellen 

in der Länge und eine halbe in der Breite. Man braucht 

sie auch zum Ernpacken der bessern Sorten von Tabak. 

Sie werden von den UeurukS verfertigt, die sich auch 

selbst darein kleiden. Diese Veuruks sind Abkömmlinge 

der alten Colonisten, die zur Zeit der Eroberung von 

Macédonien aus Turkomannicn dahin verpflanzt worden 

sind, um die besiegten aber nicht unterjochten Griechen 

im Zaum zu halten. Sie bewohnen noch heutzutage die 

Dörfer, die ihnen damals angewiesen wurden, diese lie­

gen alle auf Anhöhen, von denen sie die Ebenen be­

herrschen. Bey dem geringsten Ausbruch von Unruhe 

bewaffnen sich die Peuruks und gehen in die Dörfer hin­

ab, um die Ordnung darin wieder herznstellen. Das 
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griechische Volk ist nicht wie manche andere Völker der 

Sklave von einem oder mehrer» Despoten, sondern von 

einem ganzen Volk, das beständig das Schwerd über 

seinem Haupte schwingt. Die Peuruks sind sämmtlich 
Ackerbauer oder Schäfer, und haben die einfachen und 

wilden Sitten der Turkomanncn, ihrer Vorfahren, nach 

Griechenland verpsianzt. In Kriegözeiren dienen sie bey 

den Armeen als Schanzgräber ; in den beyden lezten Krie­

gen hat man sie auch in regnlirte Compagnien organisiren 

wollen, allein es ist nicht gelungen, denn sie können 

durchaus an keine Disciplin gewöhnt werden. Auch 

herrscht die größte Abneigung zwischen ihnen und de» 

Ianitscharen, denn diese sind fast alle von griechischer 

Herkunft, und fürchten und verachten jene groben Berg­

bewohner.
Uebrigens sind diese Denrnk- die arbeitsamste Men­

schenklasse in Macédonien. Die Fabrikation der Tücher, 

womit sie ihre Freistunden ausfüllen, und die sie als eine 

Nebensache zum Vergnügen treiben, giebt ihnen einen be­

deutenden Verdienst neben dem Ertrag ihres Feldbaues 

und ihrer Heerden. Sie verfertigen jährlich zwischen 

70 und 80,000 Stücke solcher Tücher, wovon jedes für 

zwey Piaster verkauft wird. Der größere Theil davon 

geht nach Smyrna und nach Anadolien; nach Italien 

werden fünftausend Stücke geschickt, und ehemals gien- 

gen 7 bis 8000 nach Marseille, die von hier weiter 

nach den Antillen zur Kleidung der Neger versandt wur­

den. Durch übertriebene Speculationen stieg diese Quan­

tität im Jahr 1788 auf 30,000 Stück, und im Jahr 

1789 noch höher. Allein durch dieses Uebermaaß ver- 
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loren dîe Tücher ihre Preise, und viele Kaufleute büßten 

große Summen dabey ein. Die Folge davon war, daß 

fte den Artikel ganz aufgaben; im Jahr 1790 wurden 

kaum zwcytauscnd Stücke Abats nach Marseille geschickt, 

und im Jahr 1791 nicht fünfzehnhundert. Durch den 

Krieg ist das Gleichgewicht wieder hergestellt worden, und 

hoffentlich wird beym Frieden dieser Handelsartikel seinen 

vorigen Gang wieder eiuschlagen.

Caputröcke aus Zagora.

Diese Ueberröcke sind in allen Hafen des mittellarr- 

bischen Meeres sehr berühmt. Sie werden aus einem 

groben Plüsch verfertigt, den man in den zagorischen 

Dörfern fabrizirt. Er ist so gut und dicht gewebt, daß 

er ganz undurchdringlich gegen Wasser ist. Die Caput- 

rocke gehen aus Zagora nach Salonichi oder auch nach 

Wolo, und werden aus bevden Plätzen weiter verschickt. 

Jährlich gehen davon über fünftausend in die Hafen des 

Archipels, nach Syrien und Egypten ungefähr zweytau- 

seud, und den übrigen Hafen des mittelländischen Meeres, 

und eben so viel nach dem adriatischen Meere. Jeder 

Caputrock kostet, je nachdem er fein ist, zehn bis zwanzig 

Piaster, und dieser Artikel ist für die Schiffscapitäns, 

die ihn nebenher für eigene Rechnung laden, von der 

größten Wichtigkeit.
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Einfuhr fremder Waaren.

Vis hieher habe ich di'e Ausfuhr aus Griechenland nach 

ihren einzelnen Artikeln beschrieben; auf dieselbige Art 

will ich jetzt auch das Gemählde von der Einfuhr auf- 

siellen, und dabey den griechischen Handel mit den ver­

schiedenen europäischen Nationen einzeln durchgehen. Ich 

mache mit dem englischen Handel den Anfang.

Englischer Handel.

Die Franzosen nnd Engländer sind unter allen 
fränkischen Nationen*)  die einzigen, dieinSalo- 

nichi eine eigene, vollkommen eingerichtete Verfassung 

haben. Sie halten nicht nur einen Consul daselbst, der 

öffentlich diesen Titel führt, sondern dieser besitzt auch 

eine bestimmte Gerichtsbarkeit, die sich über alle Comptoire 

der Nation erstreckt, und diese zusammen genommen bil­

den eine Art von Colonie, die nach ihren Nationalgesctzen 

regiert wird. Sind aber wohl die bürgerliche Erisienz 

und die Unabhängigkeit, deren sich Diese beyden Natio-

*) Man giebt in der Levante ollen Europäern den Namen, 
Franken, und Nation helft dort da» CorpS der Kauft 
Icute aus einem Lande. So sagt man, die französi­
sche Nation, die englische Nation u. s. w>
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tien zu erfreuen haben, der Kosten werth, die sie verur­

sachen ? Und wenn sie bloß unterhalten werden, um dem 

Nationalstolz zu schmeicheln, sind sie dann nicht vielmehr 

drückend für den Handel? So viel ist wenigstens gewiß, 

• daß Frankreich seine consnlarischen Administrationen in
der Levante zu sehr vervielfältigt bat, und es wäre sehr 

zuckvünsck en, daß die Regierung alle Consuls in den klei­

nern Seestädten abschaffte, und nur die in den größer» 

mit allen Vorrechten und Auszeichnungen, die den Vor­

stehern deS französischen Handels zukvmmen, beybe- 

hielte. Alle englischen Consuls sind weit besser besoldet 

als die französischen, und leben mit einem gewissen 

Glanz ; dieser Glanz entscheidet aber den Rang der Ratios 

neu in den Augen der Unwissenden und Thoren, die in 

allen Landern der Welt die größere Anzahl ansmachen. 

Wenn man überdies unter den auswärtigen Agenten gute 

Subjecte haben will, so muß man deren so wenige haben 

als möglich ist, damit sie arbeiten, aber man muß sie 

reichlich bezahlen, damit sie gut arbeiten. Die Englän­

der haben aus dem nämlichen Grunde gute Consuls, aus 

dem sic gute Handarbeiter haben.

Der englische Handel nach der Levante ist in den 

Händen einer Compagnie, die unter König Jacob I. im 

Jahr 1606 errichtet worden ist. Jeder protestantische 

Engländer kann sich darin aufnehmen lassen, wenn et 

bey seinem Eintritt zwanzig Guineen bezahlt, und noch 

eine Guinee und einige Schillinge für kleinere Kosten und 

Nebengebühren. Die Mitglieder der Compagnie, deren 

jetzt vierhundert sind, dürfen allein in die Hasen der Le­

vante Handlung treiben, und zwar nur mit Schiffen, die 
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der Compagnie zugehör;n. Sie müssen bey ihrem Ein­

tritt einen Eid ablegen , daß sie niemand zn solchen Spe­

kulationen ihren Namen leihen wellen; auch machen sie 

sich durch eben diese» Eid verbindlich, die türkischen Pro­

ducte nur im Tausch gegen Nationalprodukte anzuneh­

men Alle haaren Remessen sind ihnen untersagt, und 

sie dürfen mir von einem Hafen in den andern für ge­

kaufte Waaren Geldsummen auözahlen lassen. Kein 

englischer Kaufmann, der nicht Mitglied der Compagnie 

ist, darf nach der Levante Hande! treiben, ausser wenn er 

eine Abgabe von zwanzig Rthl.au die Compagnie bezahlt; 

was also eben so viel als eine förmliche Ausschließung von 

diesem Handel ist - -). Die Compagnie sieht unter tu

*) Es ist wirklich unbegreiflich, wie sich eine solche Unger 
reimtheit in eine englische Verordnung eingeschlichen Hut, 
denn werzn die englischen Waaren keinen Absatz finden, 
Ober mit Verlust verkauft werden, so mußten sich die Kauf­
leute entweder zu Grund richten oder alle Handelsoperatior 
tien ganz einstellen.. Der Grundsatz, niemals um Gold 
zu kaufen, damit die Bilanz nicht zum Nachtheil ausfallt, 
ist eine von den alten Schimären, von denen sonst die Han, 

f delsverfaffung aller Nationen angesteckt war.

** ) Die Existenz dieser Compagnie ist eine der vorzüglichsten 
». Ursachen, warum der englische Handel in der Levante nie 

recht empor kommen Fann. Die kleine Anzahl von Mit, 
gliedern derselben können alle ihre Capitalien auf die sicherste 

' und vortheilhafteste Art in den alten gewohnten Handels, 
zweigen unterbringen, und brauchen sich keine große Mühe 
zu geben, um neue aufzusuchen oder erloschene wieder, zu 
beleben. Es liegt in dem Geist von allen Compagnien, 
daß sie einen mittelmäßigen aber sichern Vortheil einem 
sehr großen Gewinn, der aber noch ungewiß ist, vorziehen, 
und mit diesem Geiste treibt man gewöhnlich morgen die 
nämlichen Geschäfte wie gestern. Wenn einer oder mehrere 
Kaufleute einen ganz neuen Handelszweig eröffnen, so ist 
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-rem Gouverneur, der auf Lebenszeit ernannt wird, und 

hat einen Schatzmeister und einen Sekretär, deren Stel­

len jedoch nicht lebenslänglich dauern. Ein Ausschuß 

von dreyzebn Mitgliedern besorgt die Direction der Ge­

schäfte, und legt zu gewissen bestimmten Zeiten den 

sämnulichen Mitgliedern in einer a^gemeinen Versamm­

lung Rechenschaft ab. Es ist kein Handelsvertrag gül­

tig, wenn ihn nicht die dreyzehn Commissqrien unter­

schrieben haben. Die Compagnie ernennt und besoldet 

den Gesandter» und die Consuls, und der König crcheikt 

ihnen das Patent. Hievon ist nur allein der Consul in 

Aierandrien ausgenommen, der von dem König ernannt 

und besoldet wird, denn weil dieser hauptsächlich dafür 

zu sorgen hat, daß sich der Handel mit Indien nicht 

durch die Meerenge von Sues ins mittelländische Meer 

zieht, so ist er eher ein Agent von der ostindischen Com­

pagnie als ein Aufseher über den englischen Handel. Die

<4 billig, daß sie für ihre gewagte Unternehmung auf einige 
Zeit ein Monopol erhalten, damit sie für die bestandene 
Gefahr Ersatz bekommen, und die Früchte ihres gemachte» 
Aufwandes, ohne sie mit ander» zu theilen, einerndtca 
können: cs ist für sie rin Erfindun g spa t e nt. Wenn 
hingegen die Dauer dieses Monopols uneingeschränkt ist, 
so wird der Zweck verfehlt, und nur eine einzelne Fnml'e 
dadurch bereichert, anstatt die ganze oder ein ansehlicher 
Theil der Nation.. In der Cammer der Lords ift auch die, 
se Frage schon zu verschiedenen Malen verhandelt, aber noch 
nie unter ihrem wahren Gesichtspunkt angesehen worden. 
Mau hat immer die leva,»tische Compagnie mit der ostindi, 
scheu verglichen, allein diese letztere ist nicht nur eine Haur 
dclsgesellschaft, sondern auch eine souveräne Macht. Sie 
benutzt Judo stau eben so unumschränkt, rote Djezzar Pa­
scha sein Paschalik von Acre.
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übrigen Consuls sind alle Mitglieder der levantischen 

Compagnie; sie legen den gewöhnlichen Eid ab, auch 

den Testeid ), und überdies geloben sie noch durch einen 

besondern Eid, daß sie schleunig und nach den Gesetzen, 

auch ohne alles Ansehen der Personen, Recht sprechen 

wollen. ·
Die Engländer haben ihre Eomptoire in der Levante 

seit langer Zeit nicht durch neue vermehrt, aber jedes 

von ihren Hausern setzt ansehnliche Capitalien um, die 
drey französische Häuser nicht aufzubringcn inł Stande 

sind. Das Verfahren ist äußerst weise und ökonomisch, 

denn es ist mit Handelsunternehmungen wie mit der Be­
nutzung von Feldgürern; die größten geben immer am 

meisten Gewinn, und bey den kleinern verschlingen die 

Kosten den Ertrag.
Die Waaren, welche die Engländer in Griechenland 

absetzen, bestehen in Tüchern, Chalons, Leiuenwaaren, 

Zinn, Bley, rohem und verarbeiteten Eisen, Uhren, 

Juwelen und einigen Coloniewaaren. Ich will.diese ver­

schiedenen Artikel einzeln hier durchgehen.

Luchwaaren.

Ehemals waren die englischen Tuchwaaren in der 

Levante äußerst beliebt. Im Jahr 1731 stetigen sie an

*) Dieser Eid ward 1673 unter der Regierung Carl Π. ein? 
geführt, und jeder der in England ein Amt bekleiden will, 
muß vorher den König als Oberhaupt der englischen 
Kirche anerkennen, in Gegenwart zweyer Zeugen in einer 
Eoiscopalkirchc communicircn, und vermittelst dieses Eides 
die Transsubstantion abschwörcn.



Tuchwaarm. HZ

ihren Credit zu verlieren', unter dem ersten Minister von 

Maurepas, der den französischen Fabriken alle mögliche 

Aufmunterung verschaffte, und auch die vorherige Auf, 

sicht darüber in ihrer ganzen Kraft wieder hersicllte. Seit 
dieser Zeit sind die englischen Tücher immer mehr und 

mehr gefallen. Der Absatz der sogenannten Londres 

nahm von Jahr zu Jahr mehr ab, denn sie konnten die 

Concurrenz mit den französischen Londrins, die eitle Nach­

ahmung von jenen sind, nicht aushalten. Die Londres 

sind leichte und grobe Tücher, und haben daher ihren 

Namen, weil die ersten Fabriken davon in London errich­

tet waren. Anfänglich bestund das Affortiment eines 

Ballen davon in einem Drittheil grüner, einem Drit- 

theil blauer und einem Drittheil rother mit Krapp ge- 

färbtr Tücher. Heut zu Tage werden aber Assoriimente 

bestellt, die ganz aus blauen Tüchern bestehen.

Von diesem Artikel werden jährlich nach einem un­

gefähren Ueberschlag, für 15,200 Piaster verbraucht.

Besser haben sich die Mahvuds erhalten, eine Sorte 

von Tuch, die die Londres an Güte übertrifft. Sie sind 

sehr schön gewebt, und von einer Leichtigkeit, die von 

den Franzosen noch nicht hat können nachgcmacht werden. 

Auch sind sie feiner gefärbt, und haben einen Glanz, 

wodurch sie noch schöner aussehen. Die Türken machen 

aus diesem Tuch ihre Frühlings - und Hcrbsikleider, und 

es würde noch weit mehr davon abgesetzt werden, wenn 

sie nicht so ausnehmend theuer waren.

Der Verbrauch dieses Artikels beträgt jährlich un­
gefähr 74,520 Piaster.

Deaujours Beschr. H
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C h a l o n s.

Der englische Chalon ist eine Art von dichtem 

Sarsch, und erst vor kurzem in der Levante in Aufnahme 

gekommen. Er übertrifft an Güte des Gewebes die 

allerschönsten französischen Sarsche, und dieses Zeug hat 

die Engländer wegen des abnehmenden Credits ihrer 

Tücher gerächt, denn er hat dem französischen Handel 

mit Tuchwaaren einen tödlichen Streich versetzt. Der 

englische Chalon nimmt es mit dem von Angora auf, 

denn dieser hat zwar ohne allen Vergleich ein noch schö­

neres Gewebe, aber in Rücksicht auf Glanz steht er jenem 

weit nach.
Der wohlfeile Preis der ChalonS hat sehr wesent­

lich zu ihrem starken Absatz beygetragen. Dieser betragt 

jährlich eine Summe von 180,000 Piaster.

Indianische Da umwollen Waaren.

Es wird in der Levante eine große Menge von in­

dianischen Nesseltüchern und mibern Waaren verbraucht. 

Die ersiern braucht man daselbst zu Leibgürteln und Tur­

bans, auch zu Schleiern für Frauenzimmer, und zu der 

Art von Scherpen, die MacramaS heißen, uno womit 

die Griechinnen ihren Busen bedecken, wenn sie sich öf­

fentlich zeigen. Die Baumwollenzeuge dienen zur Klei« 

düng für die reichen Türkinnen; sie werden den schönste» 

seidenen Zeugen vorgezogen, weil sie leichter sind und 

sich besser waschen lassen. Ihr Absatz nimmt jedoch im­

mer mehr ab, ob sie gleich noch sehr geschätzt und zum 

eigentlichen großen Staat getragen werde»; allein sie 

sind so übermäßig theuer, daß niemand als die Weiber 
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der Beys und der Aga's im Stand sind sie zu tragen. 

Die weniger reichen Frauenzimmer nehmen zu ihrer Klei­

dung Zeuge, die in den vorzüglichsten Städten des Reichs 

sabrizirt werden, und besonders in Constautinopel, Aleppo 

und Damascus. Sie sind nach dem Master der india­

nischen Zeuge verfertigt, und wenn gleich diese noch einen 

großen Vorzug vor ihnen haben in Rücksicht auf Güte 

und Feinheir, so kommen sie ihnen doch, was Zeichnung 

und Geschmack anbelangt, vollkommen gleich. In Aleppo 

und Damascus giebt es sogar einige Fabriken, worin 

Baumwollengarn, das in Indien gesponnen ist, verar­

beitet wird, und wo so ausnehmend schöne Zeuge verfer­

tigt werden, daß sie, auch in Rücksicht auf das Gewebe 

den allerbesten Zeugen aus Bengalen den Rang streitig 

machen.

Wenn jedoch der Gebrauch der indianischen Zeuge 

in der Türkei abnimmt, so wird dagegen der von Nes- 

sellüchern täglich stärker. Die Engländer haben in die­

sem Artikel den größten Absatz. Sie schicken sie zur 

See nach Smyrna, und von da gehen sie weiter in , 

die übrigen Häfen der Levante. Einige in Indien an­

sässige englische Kaufleute hatten den Versuch gemacht, 

diesen Handel durch Egypten zu treiben; sie wurden aber 

durch das unglückliche Schicksal, das im Jahr 1779 die 

Caravane auf dem Weg von Sues nach Cairo erlitt, 

davon abgeschreckt. Es wird allgemein dafür gehalten

H 2

*) Ich hätte sehr gewünscht, daß der Ritter Ainslie sich we­
gen des Verbrechens gerechtfertigt hätte, das ihm ganz 
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daß es der Ritter Ainslie, englischer Gesandter zu 

Constantinopel selbst war, der mit Hülfe der Araber die 

Caravane plündern ließ, um die Kaufleute in Bengalen 

in Schrecken zu setzen, weil sie sonst wahrscheinlich ihren 

Plan, sich diese leichte und kurze Communication mit 

Constantinopel zu eröffnen, nicht würden aufgegebcn ha­

ben. Seit dieser Zeit werden alle indianischen Neffclrü- 

cher, die nicht durch armenische Kaufleute und den Weg 

von Bassora in die Türkei kommen, auf englischen Schif­

fen dahin gebracht, oder kommen zu Land aus Holland 

durch Teutschland. Allein sowohl in Holland als in 
England müssen so beträchtliche Abgaben davon bezahlt 
werden, daß weder Engländer noch Holländer in diesem 

Handelszweig je einen wesentlichen Vorzug vor den Ar­

meniern erhalten können. Wenn Frankreich nach dem 

Frieden seinen Handel nach Ostindien wieder anfängr, so 

wäre es allein im Stande, mit diesen drey Nationen zu 

wetteifern, und sogar den Sieg davon zu trage», denn 

eS würde seine Ladungen nach Marseille schaffen, und 

von da wären sie sehr leicht in die türkischen Häfen zu 

verschicken.
Der ganze jährliche Verbrauch von indianische» 

beugen beträgt in Salonichi eine Summe von fünf bis 

sechsmal ιοο,οοο Piaster, und hievon macht der An­
theil der Engländer ungefähr 100,000 Piaster ans. 

Allein diese Summe ist unbedeutend gegen die Consum- 

tion dieses Artikels in Constantinopel, wo sie gewiß

Europa vorwirft, denn es ist ein schrecklicher Gedanke, 
daß ein Mann von Ehre daS blüibe Werkzeug der Rache 
von einer Compagnie Kaufleuten dar werten können. 
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an acht bis zehn Millionen Piaster betragt, und in 

dem ganzen ottomannischen Reich zusammen genommen 

macht sie eine unermeßliche Summe aus.

Zinn.

Es werden jährlich zu Salonichi fünf bis sechshun­

dert Cantaars englisches Zinn abgesetzt, und der Can- 

tar um achtzig bis hundert Piaster verkauft. In Frie- 

benszeiten wird dieses Zinn unmittelbar hieher geschickt, 

in Ariegszeiten aber kommt es über Livorno. Es wird 

in Fäßchen gebracht, die alle, einmal wie das andere, 

hundert und achtzig Oken wiegen.

Das englische Zinn wird hier wie überall äußerst 

hoch geschätzt. Das beste kommt aus den Grafschaften 

Cornwallis und Devonshire. Auch wird im Nothsall 

aus Spanien, durch Italien oder über Marseille, eine 

Art von Zinn genommen, das sehr weich ist und auS 
Amerika kommt. Es wird in Mulden von vierzig Oken 

nach Salonichi gebracht.

Es kommt ferner eine ziemliche Quantität deutsches 

Zinn nach Griechenland. Dasjenige, so ans den Berg­

werken zu Schlackenwald in Böhmen und zu Altenberg 

in Sachsen kommt, wird für das beste gehalten und am 

meisien gesucht.

Das Zinn, das aus Hamburg kommt, wird in 

Mulden zu zwey und zwanzig Oken, oder in ganz kleinen 

Stangen gebracht, die die Form von Backsteinen haben; 

daher eS auch Backstein-Zinn genannt wird.
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Die jährliche Konsumtion von Zinn beträgt unge«- 

fähr acht und funfzigtausend sechshundert und sechs und 

sechzig Piaster.

Blei.

Die englische Factorey setzt jährlich tausend Kan- 

taars Bley in Platten ab. Der Preis eines Cantaars 
ist siebzehn Piaster.

Sie verkauft auch Pürschbley oder Schrot; man 

kann aber die Quantität davon nicht wohl bestimmen, 

weil sie von Jahr zu Jahr verschieden ist. In strengen 

Wintern ist der Absatz davon sehr stark, weil die Bauern 

sich alsdann nicht auf dem Felde beschäftigen können, 

und sich daher ganz dem Vergnügen der Jagd widmen.

Die Franzosen können es in diesem Artikel den Eng­
ländern nie gleich thun, denn ihre Bleyminen sind sehr 

arm, und das meiste Bley, das in Frankreich selbst ge­

braucht wird, kommt in Mulden ans England. Der 

große Vorzug des englischen Bleyes besteht in seiner aus­

nehmenden Reinigkeit; man findet es nur selten mit an­

dern Materien vermischt.

Die Konsumtion des Artikels betragt 17,000 

Piaster.

·) Hawkins, der 1*787  in der Levante war, berechnet die 
briîtische Einfuhr an Bleykugeln und Schrot nach^der Ler 
vante auf 2800 Centner, S. Comparative Eftimare of tha 
gdvantages Great Brittain would dérivé from Commercial 
Alliance with ehe Ottomann Port in Preference to Rulfia. 
London 1791.



Eisen. Uhren. 119

Rohes u nd verarbeitetes Eisen.

Die Engländer verknusen hier jährlich für zeh« bi- 

15,000 Piaster rohes und verarbeitetes Eisen. Sie lie­

fern in die Levante, wie in ganz Europa, die feinsten 

und best gearbeiteten Stahlwaaren; allein die Türken sind 

hierin leicht zu befriedigen, und ziehen die teutschen Stahl­

waaren, wegen ihrer wohlfeilen Preise jenen vor.

Seit wenigen Jahren haben die griechischen Klemp­

ner Geschmack an dem englischen Eisen gewonnen, weil 

es sich unter dem Hammer am leichtesten ziehen läßt; doch 

ist dieser Handelsartikel erst im Entstehen.

Die Consumtion dieses Artikels beträgt ungefähr 

10,000 Piaster.

Uhren.

Dieser Artikel ist von ausnehmender Wichtigkeit, 

und die Engländer gewinnen durch denselben so ungeheure 
Summen, daß sie gewiß jede Idee übertreffen, die man 

sich in Europa davon gemacht haben kann. Sie setzen 

jährlich in Salonichi dreyßig Dutzend Uhren ab; eben so 

viele in Morea; dreyhuudert Dutzeud in Coustantinopel; 

vierhundert Dutzeud zu Smyrna, hundert und fünfzig 

Dutzend in Syrien, zweyhuudert und fünfzig Dutzeud in 

Egypten. Jede Uhr ist achtzig bis hundert und zwanzig 

Piaster werth; wenn man sie^rbcr im Durchschnitt zu 
hundert Piaster annimmt, so trägt dieser einzige Artikel 

den Engländern eine Summe von 1,332,000 Piaster 

ein. — In Salonichi beträgt die Summe deS Absätze- 

36,000 Piaster.
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Man begreift nicht recht, wie jährlich eine so un*  

geheure Menge Uhren in der Türkey können verkauft wer­

den. Der englische Uhrenmacher Prior, der die stärk­

sten Lieferungen davon macht, gab selbst einmal gegen 

einen meiner Freunde sein Erstaunen darüber zu erkennen, 

und sagte im Scherz: die Straßen in den. türkischen 

Städten müßten alle mit englischen Uhren gepflastert 

ftp».

Man wird sich jedoch über diese starke Consumtion 

von Uhren weniger wundern, wenn man bedenkt, daß in der 

Türkei, wo fünfmal im Tag die Stunde des Gebets mit 

der größten Genauigkeit bestimmt werden muß, der Ge­

brauch der Sonnenuhren ganz unbekannt ist, und auch 

nirgends öffentliche Stadtuhrcn angetroffen werden.

Alle Uhren, die für die Levante bestimmt sind, ha­
ben einen türkischen Stundenzeiger, und drey Gehäuse, 

wovon zwey von Silber, und das dritte, äußerste von 

Schildkrötenschaale sind. Dieses Schaalengehäuse ist so 

äußerst schön und vortrefflich gearbeitet, daß es einen der 

größten Vorzüge der englischen Uhren ausmacht. Man 

kann übrigens nicht bestimmen, ans welchem Grunde die 

Türken drey Gehäuse über ihre Uhw.n verlangen, ob es 

wegen der Dauerhaftigkeit geschieht, oder bloß ans Laune. 

Sie tragen die Uhren in einem kleinen seidenen Beutelchen 

im Busen, imb sagen, das äußerste Gehäuse schütze die 

Uhr gegen den Schweiß; allein der Schweiß verdirbt weit 

leichter die Schildkrötenschaalen als das Silber. Wahr­

scheinlich wollen sie die dreyfachen Gehäuse, weil es der 

Gebrauch ist, und der Gebrauch macht bey ihnen die 

Mkde.
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Die großen, flachen Uhren werden von -en Türken 

am meisten gesucht; wenn sie dergleichen kaufen, so ma­

chen sie sie nicht auf wie wir, um das Werk zu besehen, 

sondern sie beurtheilen ihre Güte bloß nach dem Gewicht. · 

Sogar die türkischen Uhrenmachcr, die im Großen ein- 

kaufen, und dann im Einzelnen wieder verkaufen, sind 

nicht viel bessere Kenner; sie sehen sich, bloß nach dem 

Namen des Meisters um, der auf dem Zifferblatt sieht. 

Am meisten Ruf haben bey ihnen Georg Prior, Benjamin 

Barber und Perigal. Prior ist in ganz Europa bekannt, 

und verdient seinen Ruhm. Er setzt seinen Namen nur 

auf die ganz guten Uhren, die in seiner Werkstatt gemacht 

werden; die übrigen erhalten irgend einen angenommenen 

Namen, und zwar gewöhnlich Georg Karl. Auch Ben­

jamin Barber braucht für seine Fabrikuhren eines ange­

nommenen Namens, mw da er oft den Namen, Georg 

Karl darauf schreibt, eben so wie Prior, so hat dieses 

einen schon lange dauernden Proceß zwischen beyden 

Künstlern veranlaßt.

Perigal arbeitet weit zierlicher als Prior und Bar­

ber, aber weniger dauerhaft und gründlich. Markwick 

und Markham sind heutzutage bloß idealische Namen; 

ehemals gab es ein solches Haus, und da es erlosch, so 

borgten einige Uhrmacher in London diesen Namen, um 

die Türken nicht durch ihre eigenen, ihnen fremde Namen 

abzuschrecken.

Diese verschiedenen Meister haben an dem levanti- 

schen Uhrenhandel folgenden Antheil. Prior liefert vier 

Zehntheile, Barber zwey Zehntheile, Perigal ein Zehn, 
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theil, Mark wiek unv Markham eben so viel, und noch 

einige andere Meister zwey Zehntheile.

Goldene Uhren' gehen wenig ab; fie betragen kaum 

den zwanzigsten Theil von dem ganzen Absatz, denn die 

Mnsulmünner halten sie nach ihrer Religion für einen 

überflüssigen Staat. Reperiruhren werden höchstens nur 

ton Paschas und Bey's gekauft; will sich einer eine solche 

Uhr anschaffen, so giebt er gewöhnlich einem in seiner 

Residenzstadt ansaßigen englischen oder französischen Kauf­

mann den Auftrag, und bestimmt namentlich den Künst­

ler, von dem sie seyn soll, z.E. Georg Prior zu London, 

und Berthoud oder Breguet zu Paris. Die emaillirten 
oder mit Zicrarthen versehenen Gehäuse haben bey ihnen 

allgemein den Vorzug, und sehr häufig lassen sie dieselbe« 

mit Brillanten einfassen.

Die Engländer haben in ihrem levantischen Uhren- 

handel keine andern Nebenbuhler als die Genfer, allein 

diese können nicht gegen sie aufkommen, weil sie sich nicht 

eben so sklavisch wie die Engländer nach dem schiefen, 

wunderlichen Geschmack der Türken richten, unb weil sie 

auch das Schildkrötengehans, das die beyden silbernen 

Eapseln entschließt, nicht eben so schön und zierlich ver­

fertigen können. Die Versuche, die man in Frankreich 

gemacht hat, sind noch weniger geglückt.

Im Grunde ist aber die wahre Ursache von dem 

schlechten Credit, worin die französischen und Geufer- 

- uhren ungeachtet ihrer wohlfeilen Preise stehen, in ihrem 

unzuverlässgen Gang, und der gar nicht dauerhaften 

Arbeit zu suchen.
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Durch schlechte Waare werden endlich die Käufer 
abgeschreckt, und so dumm auch der Türke ist, so läßt er 

sich doch in die Länge nicht betrügen.

Seit fünfzig Jahren hat sich der Handel mit Uhren 

in Europa wenigsteks verdoppelt, und wahrscheinlich wird 

er mit den Fortschritten der Cultur immer mehr zunehmen, 

denn für den gebildeten Menschen ist die Zeit ein kostbares 

Eigenthum und ihr Werth macht das Instrument, das 

sie eintheilt, zum Bedürfniß. Dieser Zweig des Handels 

verdient daherf die Aufmerksamkeit einer jeden weisen 

Regierung.

Die Franzosen haben sehr viele vortreffliche Arbeiter 

in dieser Kunst geliefert, und wenn dessenungeachtet die 

Engländer und Genfer diesen ganzen Zweig von Industrie 

ausschliessend an sich gezogen haben, so liegt der Grund 

davon in der, den Franzosen von jeher eigenthümlichen 

Thorheit, alle diejenigen gering zu achten, die sich mit 

mechanischen Künsten abgeben. Daher haben sich ihre 

vorzüglichsten Künstler immer genöthigt gesehen, ihr 

Vaterland zu verlassen.

Juwelen und Goldarbeiten.

Gewöhnlich schicken die Engländer mit ihren Uhren 

auch einige Kostbarkeiten an Dosen, Ketten, Armbändern 

u. bergt. Sie müssen sich aber sehr in Acht nehmen, daß 

sie lauter glatt gearbeitete Waaren liefern; denn die mit 

erhobener Arbeit werden im Lande selbst fabricirt.

Die Kunst in Gold zu arbeiten ist noch jetzt in Grie­

chenland wie sie zur Zeit Homers gewesen ist. Wir über­

treffen die Griechen und Türken bey weitem in allen sol- 



12 4 Vierter Abschnitt.

dhcn Arbeiten, wo es auf Schönheit der Form, Ge, 
schmack irr Zeichnung und Zierlichkeit der Arbeit ankommt; 

dagegen verstehen sie sich vortrefflich darauf, d:e ver- 

schiedcne Metalle in einander zu verschmelzen und mit 

einander zu verbinden, und man sieht auf ihren Gürteln, 

Säbelgriffen und Dolchscheiden äußerst schöne, von ihnen 

selbst verfertigte Arbeiten, die in der Tbat mit der so gerühm­

ten Kunst auf dem Schild des Achilles verglichen werden 

können. Man kann sich eine richtige Idee davon machen, 

wenn man uralte Goldarbeiten betrachtet, besonders fran­

zösische, die zu Paris ungefähr zur Zeit- Carls JX. ver­

fertigt wurden, sie stellen mehrere Gegenstände dar, die 

bloß durch die mannichfaltige Verbindung von Gold und 

Silber herausgehoben sind.

Die Kunst dieser Arbeiten besteht in einer Menge 

kleiner, zusammengelöteter Stücke, die durch die Ver­

schiedenheit der Farben die Zeichnung aus der Fläche her- 

vorhebeu, und ein sehr angenehmes Gemählde bilden.

Auch auf Filigranarbeiten verstehen sich die Türken 

sehr gut, und nur die in Venedig verfertigten können den 

ihrigen an die Seite gestellt werderr.

In den letztem Jahren sind von Paris und London · 

einige Edelsteine hieher geschickt worden, die wegen der 

unglücklichen Ereignisse in Europa aus dem Occident wie­

der nach dem Orient zurück gierigen; allein diese Spécu­

lation ist nicht geglückt, denn man hatte dabey zu wenig 

auf den Geschmack derer, die sie kaufen sollten, Rück­

sicht genommen. Die Türken tragen keine andere Dia­

manten als w e i ß e, die als R o se t t e n und Brillan­

ten geschliffen sind. Allein ungeachtet dieses herrschen-
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dcn Geschmacks habe ich dennoch in der Türkei wenig 

reine und ganz fl eck en lose Diamanten gesehen; dieS 

kommt wahrscheinlich von der Ungeschicktheit der türkischen 

Juwelirer her, die beym Zerspalten des Gesteines dcn 

rohen Diamanten Risse beybringen.

In den allerschönsten türkischen Diamanten, di­

das helleste Wasser haben, sucht man vergebens das Feuer 
und den Glanz, den ihnen die europäischen Steinschneider 

zu geben wissen. Der Kayser tragt zwar einige ganz 
außerordentlich schöne Diamanten, allein sie sind alle 

von französischen Juwelirern geschliffen worden. Un­

dem Saphir, dem Amelhist, dem Topas und einigen 

andern harten und durchsichtigen Steinen, die die beson­

dere Eigenschaft haben, daß sie im Feuer ihre Farbe ver­

lieren, werden eine Menge falscher Diamanten gemacht, 

und in der Türkei für achte verkauft. Dies Geschäft 

wird besonders von den Juden getrieben, die hier wie 

überall die Augen zu blenden suchen, um das Geld der 

Betrogenen ungestraft stehlen zu können.

In den türkischen Bczestans, oder Hallen, wo die 

Waaren zum Verkauf ausgelegt werden, verkaufen die 

europäischen Kaufleute mancherley kleine Arbeiten von 

Email, und ich habe sehr schlechte Producte von dieser 

Art in den Handen von Beys gesehen, die durch den 
bloßen Glanz des Emails entzückt waren. Man könnte 

ohne Zweifel hierin noch viel weiter kommen, wenn nur 

die Künstler keine Figuren auf ihre Arbeiten mahlten, die 

durch die mohamedanische Religion verboten sind, sondern 

bloß Landschaften und Blumen. Einige teutsche Künst­

ler haben sehr glückliche Proben damit gemacht; besvn.
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ders mahlen sie Nelken und Rosen, die äußerst geschmack« 

voll emaillirt sind. Noch vor ihnen hatte ein Schwede, 

Namens Zink, durch seine schönen Zeichnungen und die 

Pracht seiner Farben Aufsehen erregt; er scheint in der 

That nicht nur ein ganz eigenes Verfahren gekannt, son­

dern auch besondere Substanzen zu seinen Farben genom­

men zu haben, denn sonst hätten seine Arbeiten nicht in 

dem hohen Grade Lebhaftigkeit, Wahrheit und Freyheit 

des Pinsels athmen können, wodurch sie die Annehmlich­

keit der Natur und ihr Colorit so täuschend vorstellen.

Die Consumtio» dieser Artikel betragt ungefähr 

30,000 Piaster.

Colonie waaren.

Die Coloniewaaren, die von den Engländern in 

Griechenland abgesetzt werden, bestehen in folgenden: 

vier Fäßchen weißen Ingwer, neuntausend Piaster, — 

dreyßig Ballen Pfeffer, sechstausend Piaster, — vier 
Fässer Zucker in Hüten, zweytausend Piaster, —zwölf bis 

fünfzehn Fässer Indigo, zwanzigtausend Piaster, — drey 

bis vier Fässer Cochenille, zehntausend P. Diese Cochenille 

istweit schöner als die von Havanna, und wird immer fünf 

und zwanzig Rrhlr. rhenrer verkauft. Hiezu kommen 

noch zwey bis dreytausend Oken Campescheholz, und 

einige Fässer Caffee aus Granada und Jamaica. Der 

letzte Artikel ist ein ganz neuer Handelszweig, von dessen 

Aufnahme sich jedoch nicht viel versprechen laßt. Man 

zieht diesem Caffee, der große, gelbe Bohnen hat, den 

von Martinique vor, weil dieser an Gestalt und Farbe 

dem Caffee von Mokha, der der erste in der Welt ist, am 
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nächsten kommt. Der Geschmack ist in dem Handel nur 

der zweyte Sinn, und daS sicherste Mutcl die Käufer zu 

locken, ist, wenn die Waare dem Auge gefallt. Darum 

wird in der Türkei der Eaffee von Martinique fast eben 

so theuer wie der von Mokha verkauft.

Auch -haben in den letzten» Jahren die Engländer 

Proben tnit Zucker von Jamaica gemacht; allein cs laßt 

sich ebenfalls nicht viel davon erwarten. Sie haben 

achtzebl» Fässer mit Syrup nach Griechenland geschickt, 

allein die ungeheuren Kosten, die davon bezahlt »verbe» 

müssen, und in gar keinem Verhältniß mit seinem Werth 
stehen, ferner der beträcvtliche Abgang an der Waare, 

wodurch sie nothwendig äußerst theuer werden »nuß, und 

überhaupt die Schwierigkeit des Absatzes lassin einen un­

glücklichen Arrsgang dieser Spéculation vorher sagen.

Eonsulution dieserColoniewaaren: 47,000 Piaster. 

Generalsumme aller bisher angeführten Artikel der Ein­

fuhr; 558,Z20 Piaster.
Ich füge nun hier noch einen Vries bey, den ich tu 

frühern Zeiten an einen Kaufmann in Mar stille geschrieben 

habe, und der, nm den Gegenstand, wovon hier die 

Rede ist, zu erschöpfen, durchaus hieher gehört. Man 

wird daraus sehen, daß es der» Franzosen nicht sehr schwer 

falle»» würde, den Engländern der» Handel mit indischen 

Zeugen ganz aus der, Handen zu reißen. Ich weiß zwar 

recht wohl, daß der Handel nach Indien einen Theil 

unseres baaren Geldes unwiederbringlich verschlingt, und 

daß für alle europäischen Nationen Indier» ein Abgrmrd 

ist, der alles an sich reißt, ohne je wieder etwas heraus 

zu geben. Allein ich weiß auch, dap oie einzige Art, 
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diesen Handel mit dem wenigsten Nachtheil zu treiben, 

darin besteht, daß er durch Commissionen geschieht, denn 

dies ist das einzige Mittel unsere z'Consumtiou durch den 

Profit von unsern abgesehen Waaren zu bezahlen. Die 

Franzosen werden diese Art von Handel leichter treiben 
können, als die Engländer, wenn sie nur erst ihre Vor­

theile kennen lernen. Der Flor des Handels darf keiner 
Nation gleichgültig seyn, oder sie wird durch Armuth 

und Mangel dafür bestraft. In der Verfassung, worin 

sich gegenwärtig Europa befindet, hört man zwar häufig 

auf den Lupus schmälen, aber man findet niemand, der 

geneigt ist, demselben zu entsagen. So lange wir aber 

auf die Produkte von Indien nicht vollkommen Verzicht 

thun können und wollen, so müssen wir entweder den 

Engländern zinsbar, oder ihre Nebenbuhler in diesem 

Handel werden.

Schreiben an einen Kaufmann in Marseiile 
über den Indischen Z e u g h a n d e l.

Ich sende Ihnen, mein Vester! auf Ihr Verlan­

gen, einige Muster von invianischen Zeugen und Nessel­

tüchern, die seht in der Levante am meisten abgehen. 

In Griechenland ist zwar vie Consumtion davon nicht sehr 

stark, aber in Constantinopel, diesem Wohnsitz des Mnsiil« 

mannischen Lupus und der wollüstigsten Trägheit, machen 

Vie Engländer und Holländer große Geschäfte damit. 

Der Gewinn von beyden Artikeln ist sehr beträchtlich, 

und ich freue mich, daß Sie den Entschluß gefaßt haben, 

ihn nach dem Frieden mit den Kaufleuten von London
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und Amsterdam zn theilen. Sie fürchten sich jedoch, wie 

Sie sagen, vor der Concurrenz mit ihnen, und besonders 

vor der mit den Armeniern, die diesen Handel über Bas- 

sora treiben; besonders aber fürchten sie sich vor dem 

ersten Versuch, und verlangen deshalb meinen Rath. 

Eo kommt mir vor, mein Bester! als wenn Sie es für 

rathlicher hielten, mit den Engländern in Concurrenz zu 

treten, als mit den Armeniern ; allein Sie haben Unrecht, 

und ich will Ihnen beweisen, daß Sie mit eben so viel 

Gewißheit eines guten Erfolgs sich mit dem einen wie mit 

dem andern in einen Wettstreit einlassen können. Es 

kommt alles darauf an, daß Sie Ihre Spéculation gut 

berechnen, und in den Sendungen der Waaren mit Klug­

heit zn Werke gehen; dann kann man Ihnen den besten 

Erfolg prophezeihen, und daß Sie sogar Ihre Neben­

buhler hinter sich zurück lassen werden. Selbst die Kauf­

leute in Constantinopel werden durch den Erfolg ihrer 

ersten Unternehmungen aufgemuntcrt werden, Ihrem 

Beyspiel nachzuahmen, und Sie werden dann die Freude 

haben, baß Sie dem Handel dieser Nation einen neuen 

Weg öffnen, der durch Ihr eigenes Vaterland gehen, 

und es bereichern wird.

Es ist eine erprobte Erfahrung, daß je mehr Oeko- 

nomie bey dem Handel beobachtet wird, desto vortheil- 

hafter ist er; man kann alsdann wohlfeiler verkaufen, 

und die größere Wohlfeilheit ist in dem Handel der Haupt­

grund des Vorzugs.
Wenn die französische Regierung in Zukunft noch 

irgend einen Anspruch auf den ostindifchen Handel mg« 

chen will, so wird sie höchstwahrscheinlich ihri Besitz»»« 

Teaujvurö Dcschr. 2?
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gen in Asien nicht aufgeben und darauf bestehen, daß ihr 

Chandernagor wieder zurückgegeben werde, denn durch 

diese Niederlassung bekommen wir im Kleinen die näm­

lichen Handelsartikel, die England aus Calcutta, dem 

Marktplatz von Bengalen im großen zieht. Wir dürfen also 

mit Recht Gleichheit in der Güte und im Preis derBaum- 

wvllenwaaren voraussetzen, und es ist bloß noch die Frage 

von der Art, wie diese Waaren auf die ökonomischste Art 

an die Orte ihrer Bestimmung gelangen können.

So lange der indische Handel nicht durch Egypten 

getrieben wird, waö übrigens sein eigentlicher, natür­

licher Weg ist, so bleibt der Weg um das Vorgcdirg der 

guten Hoffnung der allerverzüglichsie, weil er nicht nur 

der sicherste, sondern auch am wenigsten kostspielig ist. 

Hievon will ich Sie durch eine kurze Darstellung zu über­

zeugen suchen.
Constantinvpel ist der Sitz des armenischen Handels 

mit diesen Waaren, wie Loudon es für den englischen 

Handel, und Amsterdam für den holländischen ist. Die 

Armenier senden die Zahlungen, die sie für ihren indischen 

Handel bestimmen, in eine ihnen gelegene türkische Han­

delsstadt, gemeiniglich nach'Constantiuopel oder Smyrna. 

Diese Zahlungen bestehen zu drey Viertheile» in baarem 

Gelde, und zu einem Viertheil in Waaren. Durch be­

sondere Umstande wird manchmal von diesem Verhältniß 

abgewichen, allein im Allgemeinen muß in allen Zahlun­
gen das baare Geld über die Hälfte betragen. Aus 

diesen Handelsplätzen werden Waaren und Gelder mit 

Caravanen nach Diarbekir, von da nach Bagdad unb 

von Bagdad nach Basiora geschickt; von hier gehe») sie 
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bann zu Wasser nach Calcutta, das die Niederlage aller 

Baumwollenwaaren, und folglich der Ort iss, mit dem 

Constantinopcl unter allen andern indischen Städten am 

meisten in Verbindung sieht.

Seitdem die englische Compagnie den Kaufleuten 

ihrer Nation den indischen Zwischenhandel frey ge­

geben hat, nehmen die Armenier ihren Rückweg von 

Calcutta durch den persischen Meerbuse-n, und zwar unter 

englischer Flagge. Diese Flagge ziehen sie vor, weil sie 

Gelegenheit haben, englisch-ostindische Compagnicschiffe, 

die gerade müßig liegen, für sehr mäßige Summen zu 

miethen. Auf diesen Schiffen bringen sie ihre Waaren 

bis nach Mascate, Ormus, Bender-Abaffi oder sonst 

einem Hafen im persischen Meerbusen. Von hier wer­

den sie in sogenannte Saiten, eine Art von Schiffen, 

die nur in dem levantischen Handel bekannt sind, gela­
den, und den Fluß aufwärts bis nachBassora gebracht.

Bassora ist der große Stapelort der indischen Waa­

ren, die in die Türkei eingeführt werden. Nur wenige 

gehen bis nach Sues, seitdem die Engländer den Handel 

auf dem rothen Meere an sich gerissen haben; alle übri­

gen kommen nachBassora, und werden von hier auf drey 

verschiedenen Wegen weiter geschickt, nämlich über Diar- 

bekir, Aleppo und Damascus.
Der Weg über Diarbekir ist der gewöhnlichste. Die 

Ballen werden zu Bassora in Kahne geladen, und den 
Tiger aufwärts bis nach Bagdad oder Mosul geführt; 

von hier gehen sie mit Caravauen nach Diarbekir, wo 

sie umgepackt und auf Mauleseln nach Constanrinopel 

geschickt werden.
' 3 1
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Die zweyte Straße führt immer längs der Wüste 

und den Krümmungen des Euphrats hin; die Carava- 

nen wagen eS nicht, aus Furcht vor Wassermangel, sich 

von dem Fluß zu entfernen. Die Waaren werden auf 

Cameelen von Vassora nach Aleppo, und von dort nach 

Alerandrerte gebracht, wo sie wieder emgeschiffc und an 

den Ort ihrer Bestimmung versandt werden.

Die Straße über Damascus ist die allerkürzeste, 

denn sie führt mitten durch die Wüste; sic wird jedoch 

am seltensten gewählt, weil die Caravane» Gefahr lau­

fen vor Durst umzukommen. Mau geht von DamascuS 

nach Berytus oder Baruth, einer Rhede auf der syri­

schen Küste, die von d.n Schiffen, welche Ladungen nach 

Constantinopel eiunehmen wollen, häufig besucht wird.

Bilden Sie sich aber nicht ein, daß diese drey 

Straßen so kurz sind, als man sich vielleicht vorstellt. 

Es gehören drey Monate dazu, um von Calcutta in den 

persischen Meerbusen zu kommen; mit großen Schiffen 

kann man aber nicht in daö Innere dieses Meerbusens 

einlaufen, und muß daher die Waaren aüöladen, und 

arabische Kahne miethen, um sie den Fluß aufwärts zn 

bringen. Man rechnet einen Zeitverlust von einem Monat, 

nm gegen den reißenden Strom sich fortwindcn zu lassen, 

denn Segel können Hiebey gar nicht gebraucht werden. 

Die Reise zu Land von Bossora nach Constantinopel er­

fordert wenigstens sechs Monate; folglich muß auf die 

ganze Reise ein Jahr gerechnet werden, und die Hinreise 

erfordert nicht viel weniger Zeit. Es gehören also fast 

zwey Jahre dazu, um eine solche Spéculation anszu- 

sühren, wahrend welcher Zeit die Waaren unaufhörlich
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auf der Strasse sind, und zwar bloß auf Gefahr des 

Eigenthümer-, denn an Asseeuranzen ist hicrbey gar nicht 

zu denken. ,
Auch sind unglückliche Ereignisse keine Seltenheit. 

In dem persischen Meerbusen wird die Schifffarth durch 
eine Menge Untiefen erschwert; der Tiger ist ein äußerst 

reissender Strom, besonders nach seiner Vereinigung mit 

dem Euphrar; hieraus folgt, daß die Saiken, die zum 

Transport der Waaren gebraucht werden, häufig Gefahr 

laufen Schiffbruch zu leiden. Auf dem Weg, den die 

Earavanen nehmen, sind nicht weniger Gefahren zu über­

stehen. Die Schaaren von Reisenden, die mit ihren 

Mauleseln und Cameelen die Wüsten von Arabien und 

Mesopotamien durchziehen, werden nicht selten unter- ' 
wego ganz oder zum Theil geplündert, und wenn sie daS 

Glück haben, den räuberischen Horden der Araber, Kur­

den und Turkomannen zmentgehen, so fällt es ihnen eben 

so schwer, sich den Avameu oder Brandschatzungen der 

Paschas und BcyS zu entzncheu, welche unter den Namen 
Geleit - und Durchpaffirnngsgeld versteckt, oft auch 

ohne allen weitern Vorwand geradezu eingefordert wer­

den. Könnten sie aber nur dann, wann sie diese will- 

kührlichen Abgaben bezahlt haben, ihre Reise ungehin­

dert weiter fortsetzen; allein sehr ost werden die Cara- 

vaucn durch die Unruhen in Anadolien gezwungen, ganze 
Monate lang auf einer Stelle liegen zu bleiben.

Au allen diesen Nachtheilen kommt nun noch, 

daß durch den Transport zu Land die Waaren mehr be­

schädigt werden, als durch den zur See. Der Weg ist 

so außerordentlich weit, und die Ballen müssen so oft um­
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gepackt werden, daß man den Schaden, der dadurch ver­

ursacht wird, wenigstens ans fünf Procent rechnen kann. 

Der Weg über Bastora ist überhaupt so kostspielig, daß 

was im ersten Ankauf in Calcutta hundert Piaster kostet, 

auf hundert und siebzig Piaster zu stehen kommt, bis eS 

nach Constantinopel geschafft ist, und wenn man den Ge­

winn der Armenier auf ein Jahr nur zu fünfzehn und auf 

zwey Jahre zu dreyßig Procent annimmr, waS doch in 
der That äußerst wenig ist, so sieht man, daß die Waaro 

vom ersten Ankauf bis zum Verkauf um hundert Procent 

im Preise steigt, und daß alle Artikel in Constantinopel, 

zum wenigsten noch einmal so theuer verkauft werden 

müssen, als sie in Calcutta gekostet haben. AuS der 

beyliegenden Factur können Sie Sich überzeugen, daß 

meine Rechnung vollkommen richtig ist; Sie werden fin*  

den, daß blos die Frachtkosten von dem Eingang in den 

persischen Meerbusen bis nach Bassora r Procent kostet; 

hier müssen zehü Procent an Zoll bezahlt werden, zwölf 

Procent zu Diarbekir oder zu Mosul, und zwölf Procent 

Geleit- oder Durchpassirnngsgeld auf dem übrigen Theil 

deS Weges. Ich will die Transportkosten, welche steigen 

und fallen, nicht in Rechnung stellen, so wenig wie die 

außerordentlichen Abgaben, die in allcn Paschalicks der 

zahlt werden müssen, und auf die man doch im voraus 

mit Gewißheit rechnen kann, weil sie einem niemals er­

lassen werden.

Erlauben Sie mir nur noch einige nähere Erläute­

rungen , und Sie werden mit mir eiugestehen, daß der 

Weg zur See weit ökonomischer und sicherer ist als der 

zu Lande.
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Seit dem Decret der consiituirenden Nationalver­

sammlung, wodurch alle privilegirte Compagnien adge- 

schafft wurden, ist eS Ihrer Willkühr überlassen, au- 

welchen unter allen französischen Häsen Sie ihre Waaren 

abschicken wollen, und Sie dürfen Hiebey ganz Ihrem 

Interesse folgen. Wenn Sie in Marseille eben so gut 

wie sonst irgendwo Ihr Sortiment zusannnenbringen kön­

nen , so ziehen Sie gewiß diesen Hafen wegen der Nähe 

der Levante vor. Sie können daselbst ein Schiff 

miethen, das unmittelbar nach Chandernagor fährt; 

hier wird ihr Correspondent die Ladung in Empfang 

nehmen, das Schiff mit indianischen Waaren befrachten 

und es wieder nach Marseille zurückgehen lassen. Bey 

seiner Ankunft werden Sie Sorge tragen, daß die neue 

Ladung sogleich in die Schiffe gepackt wird, die nach der 

Levante bestimmt sind.

Ich setze hiebcy voraus, daß Frankreich und die 

Türkei in ihrem Handel nach Indien einen gleich schnellen 

Absatz ihrer Waaren haben. Ich konnte jedoch ohne 

Bedenken unS hierin den Vorzug zngestehen, und es 

würde ihn uns schwerlich jemand streitig machen wollen, 

denn es weiß jedermann, daß in Bengalen daS Bedürf­

niß nach den Producteu unseres Kunstfleißes weit größer 

ist als nach denen des türkischen, und daß auch außer­

dem unsere Sendungen halb in baarem Geld, und halb 

in Waaren bestehen, da hingegen die Türken fast nichts 

a!S gemünzte Metalle dahin schicken. Es ist wenigstens 

außer allem Zweifel, daß durch die Geschicklichkeit und 

Thätigkeit unserer Correspvndenten unsere Handelsge­
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schäfte in Indien weit schneller und vortheilhafter getrie­

ben werden.

Ferner muß man bemerken, daß der Weg zur See 

weit wenigern unglücklichen Zufällen unterworfen ist, und 

daß, wenn auch diese Unfälle auf beyden Wegen einan, 

der gleich'wären, man doch bey diesem den wichtigen 

Vortheil hat, daß man sich vermittelst der Assekuranzen ge­

gen sie sicher stellen kann. Auch bleiben auf diesem Wege 

die Waaren nie so lange unterwegs, eö müßte denn seyn, 

daß die Schiffe ganz außerordentlich durch Stürme gemiß­

handelt würden. Die Schiffahrt ist in unsern Tagen sehr 

vervollkommnet worden, und Sie wissen, daß wenn eine 

Reise ein Jahr dauert, sie schon für sehr lang gehalten 

wird. Von Marseille nach der Levante dauert die Fahrt 

nur einen Monat, und durch diesen Umweg werden Waa- 
renbeschädigung, willkührliche Auflagen und die unge­

heuren Kosten des Landtransports vermieden.

Ganz unwiderleglich wird jedoch der große Vorzug, 

den der Weg zur See vor dem zu Lande hat, dadurch 

erwiesen, daß die Engländer und Holländer auf allen 

Märkten in der Levante gemeinschaftlich mit den Arme­

niern ihre vsiiudischen Waaren verkaufen, und sie oft 

noch wohlfeiler ablassen als die letztern, ob sie gleich in 

Holland und England mit ungeheuern Abgaben belegt 

sind. Die vorzüglichsten unter diesen Abgaben sind in 

beyden Ländern die Kosten für die Direction der Com­

pagnien, die Auslagen auf den baaren Ertrag des Ver­

kaufs, die jährlichen Abgaben an den Staat für die Rechte 

der Compagnie, die Dividenden der Actionnât-, die 

Provision des Eommisslynärs iu Europa, der Gewinn 
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desjenigen, der die Expédition der Waaren in die Le­

vante besorgt, und endlich noch die Abgaben an das Con­

sulat. Sie sehen wohl, daß höchstbedeutende Summen 

auf die ersten Ankaufspreise der Waaren geschlagen wer­

den müssen. Sie werden in der That dadurch verdop­

pelt, und die Sache ist so wichtig, weil in ihr der ein­

zige Grund zu suchen ist, warum die Engländer den 

Handel der Armenier nicht schon gänzlich zu Grunde ge­

richtet haben, daß ich Sie bitte, noch einen flüchtigen 

Blick auf das folgende Verzeichniß dieser Abgaben zu 

werfen:

Schiffsfracht von Calcutta nach Amsterdam

oder London — — — — — 2 Proc.

Assecuranz — — — — — — 4 —

Kosten für die Direction der Compagnien — 12 — 

Zölle — — — — — — — 18 —
Dividende der Actiynnäre — — — 6 — \

Schutzgeld — — — — — — 15 —-
Provision des CommissionärS — — 4 — 

Gewinn für den Geschäftsführer, der die Er-

pedition der Waaren in die Levante be­

sorgt — — — — — — 8 —
Schiffsfracht von London oder Amsterdam

nach der Levante — — — — 1 —
Assecuranz — — — — — — 2 —

Abgaben an die Consul- — — — 2 —

Summa 74 Proc.

Fügen Sie nun z» diesen Kosten noch die Provi­

sion des Commissivnärs in der Levante, die schweren türs 
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tischen Zölle, und einige kleinere Unkosten, hinzu, so ist 

es leicht begreiflich, daß der Handel mit Bamnwollenwaa- 

ren aus Bengalen wegen ihrer außerordentlich hohen 

Preise durchaus nicht sehr weit getrieben werden kann.

Nunmehr kehre ich von dieser langen, ztber noth­

wendigen Entwickelung wieder zu Ihnen zurück, mein 

Bester! und frage Sie, ob Sie nicht zuverlässig im 

Stande wären, mit weit geringern Kosten diesen Han» 

bei zu treiben? Sie befinden sich in ganz andern Ver­

hältnissen, und hätten nichts weiter zu bezahlen, als 

eine Abgabe von fünfProcent in l'Orient oder in Toulon, 

und zwar nach einer höchstmäßigen Schatzung der Waaren, 

ferner zwey Procent an das Consulat zu Marseille, und eine 

Provision an den Correspondenten in dem Hafen, worin 

ihre Schiffe bey der Rückkehr aus Indien landen werden.

Die übrigen Kosten sind ebenfalls nicht bedeutend, 

und können, aufs höchste berechnet, zwölf Procent aus- 

machen. Sie werden folglich im Stande seyn, wohl­

feiler zu verkaufen, als alle ihre Eoncurrenten, und wenn 

Ihre erste Spéculation mit Klugheit ausgeführt wird/ 

so kann man Ihnen einen höchst ansehnlichen Gewinn da­

von -versprechen. ( Diesen Gewinn zahlen Ihnen bloß 

Fremde, er ist die Frucht Ihrer Kenntnisse, und Sie 

können sich seiner ohne Gewissensbisse erfreuen. Die 

Kaufleute des Ortes, wo Ihr Hauptcornptoir ist, wer­
den zwar sobald als möglich Ihrem Beyspiel folgen, und 

durch die Coacurrenz mit diesen wird >Jhr Gewinn ge­

schmälert werden. Allein Sie werden die Freude erleben, 

Ihren Landsleuten einen neuen Handelszweig eröffnet zu 

hghen, und wenn S'.e einmal an Ihrem prächtigen Ha- 
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ftn spazieren geben, und hören, daß um Sie herum mit 

indischen Baumwollenwaaren Geschäfte gemacht werden, 

so können Sie mit inniger Zufriedenheit ausrufen: die­

sen Handelszweig habe ich eröffnet! Leben 

Sie wohl, mein Bester! Ich habe Sie schon manchmal 

zu einer guten Handlung ausgcfordcrt, heute fordere ich 

Sie zu einer großen auf. — —

Fünfter Abschnitt.

Teutscher Handel.
Der Kaiser hat zwar eine Factorey und einen Con­

sul zu Salonichi; da aber der türkische Handel in seinen 

Staaten ganz frey ist, so haben ihn die Griechen an sich 

gerissen, und die Faàvrey macht sehr wenig Geschäfte. 

Unter allen Landern, die mit der europäischen Türkey 

Handel treiben, hat Teutschland unstreitig den größten 

und ausgebreitetsien. Die Teutschen ziehen aus Macé­

donien eine ungeheure Menge Baumwolle, die in meh­

reren Canälen durch das ganze nördliche Europa verbrei­

tet wird. Diese Baumwolle geht zu Lande nach Sem- 

lin, und von da auf der Donau biö nach Wien. Von 

Wien wird sie durch ganz Teutschland und in die nördliche 

Schweiz von dem Veltlinerland biö nach Constanz, und 

von da weiter bis nach Basel geschickt. Die übrigen 

Stapelstädte für die macedyuische Baumwolle sind Orso- 

wa in dem Temeswarer Bannat, das in der nämlichen 

Linie wie Semlin liegt, und hinter dieser Linie Hermann- 

stadt und Vrossau (Broos) in Siebenbürgen.

Der teutsche Handel erstreckt sich über alle Theile 

von Griechenland; er beschäftigt sich jedoch mir einer 

Menge so mannigfaltiger Gegenstände, daß er biö jetzt
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vor den Angen des handelnden Europa'- fast ganz ver­

borgen geblieben ist. Man hat ihn erst in dem letzter« 

Krieg zwischen Oesterreich und den Türken genauer ken­

nen gelernt, denn weil damals olle innere Communica­

tion abgebrochen war, so wurde nothwendig Salonichr 

der Stapelort für alle türkischen Waaren, die über Trieste 

giengen anstatt sonst auf der Donau. Nunmehr konnte 

man erst die verschiedenen Artikel der teutschen Ausfuhr 

mit einiger Genauigkeit berechnen, und man fand nach 

den zuverlässigsten Angaben, daß sie sich auf eine Summe 

von 5,000,000 Piaster belaufen. Derr dritten Theil 

von dieser Summe bezahlen die Teutschen in Producten 

ihres Knnststeißes, und besonders in Tüchern und Lein­

wand; die beyden übrigen Drittheile werden in Thalern 

und Irchinen bezahlet. Ihre Waarenlieferungen betra­

gen nie mehr als 2,000,000, und manchmal nur 

. 1,500,000 Piaster ; sie bestehen immer in Tüchern, Lein- 

wand, Glaswaaren, Eisen und Stahlwaaren, und in 

vergoldeten Arbeiten.

Tuche r.

Nur die leichten Tücher, die nach den englischen 

Londres gemacht sind, und deshalb auch den Namen 

Londres führen, finden in der Levante Absatz. Es giebt 

zweyerley Arten davon, die sogenannten ersten und 

zweyten Londrins.

In Frankreich werden die ersten Londrins ganz au- 

spanischer Wolle verfertigt, das heißt der Eintrag sowohl 

als der Aufzug oder Zettel. In Teutschlaud aber wird 

schlesische Wolle, und in England Landeswolle darunter 
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gemischt. Der Aufzug besieht aus drcytausend Fäden in 

Rinden oder Blättern, die zwey Ellen breit sind, damit 

noch eine Breite von einer und einer viertel Elle übrig 

bleibt, ohne das Sahlband oder den Anschrot, wenn das 

Tuch aus der Walkmühle zurück kommt. In den zwey­

ten Londrinö ist der Aufzug von gemeiner Wolle, und der 

Eintrag, in Frankreich, von der zweyten spanischen 

Sorte, in andern Ländern aber von der zweyten gewöhn» 

lichen Sorte. Der Aufzug enthält zweytauseud sechs­

hundert Faden in Rinden zu zwey Ellen weniger ein 
Sechsiel, damit daS Tuch nach der Walkmühle noch eine 

Breite von einer Elle und ehe Sechsiel habe.

Die in Teutschland sabricirten Tücher sind sn der 

Levante unter verschiedenen Namen bekannt; sie sind je­

doch alle Nachahmungen von den französischen Londrins, 

und weichen darin von ihnen ab, daß sie in dem 

Gewebe besser, aber weniger Güte in Rücksicht der Berei­

tung und der Farben haben. Es fehlt den französischen 

Tüchern an Dichtheit, weil der Aufzug nicht gehörig ge­

webt, und zu dem Eintrag nicht Wolle genug genommen 

wird; daher sind sie alle zu locker, und man kann diesen 

Fehler sogleich an ihnen bemerken.

Unter dem ersten Ministerium von Maurepas wur­

den in der Levante die englischen Tücher von den franzö­

sischen verdrängt; ihr Flor dauerte vom Jahr 1750 bis 
1782. Von dieser Zeit an gerieth der Handel damit 

immer mehr in Verfall. Im Jahr 1783 setzten die 

Engländer große Quantitäten von Chalons ab; sogleich 

schrieb jemand in die Welt, daß die englischen Chalons 

dem französischen Tuchhandel Eintrag thäten, uud jeder. 
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mann wiederholte es. Im Jahr 1785 kamen die erste« 

teutschen Tücher in die Türkcy, und es hatte den An­
schein, als wenn sie leicht und schnell würden abgesetzt 

werde» können. Allein der Krieg, der darüber aus­

brach, verhinderte ihren Verkauf, und erst nach dem 
Frieden konnten mit diesen Tüchern wieder Geschäfte ge­

macht werden. Sie kamen bald sehr in Aufnahme, 

und nun rief wieder jedermann, nach der Versicherung 

eines Reisenden, ba0 die teutschen Tücher die französi­

schen Londrins verdrängt hätten. Hätte man dieses nur 

als Muthmaßung geäußert, so wäre in der That einiger 

Grund dazu da gewesen; allein man mußte auch zugleich 

dabey sagen, daß durch die Unruhen in Frankreich die 

Fabriken in Unordnung gekommen sind, und daß wah­

rend des Krieges der Verkauf unserer Fabrikate ins Aus­

land nothwendig stocken mußte. In Ermangelung fran­

zösischer Tücher versah man sich daher mit teutschen, und 

nur auf diese Art sind die französischen Manufacture» von 

den teutsche» verdrängt worden.

Dagegen ist aber auch nicht zu leugnen, daß wegen 

der übermäßigen und fortdauernden Betrügereyen der 

französische» Fabrikanten die Türken schon im Jahr 1781 

angefangen haben, einen Widerwillen gegen die franzö­

sischen Tücher zu fassen; daß alle fremden Wollenwaaren 

in Aufnahme kamen, so wie die unsrigen ihren Credit 

verloren; und daß dieser noch immer mehr sinkende Credit, 

nebst den Zerrüttungen, die durch den Krieg bewirkt wer- - 

den, die eigentliche Ursache von der totalen Stockung ist, 
in welcher sich gegenwärtig der französische Tuchhandel 

befindet.
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Eben so rro.hr ist es, daß er sich nicht mehr bett 

dem Schlag erholen wird, drn ihm die fremde« Tücher 

verseh! haben, wenn die Regierung ihn nicht besonders 

aufmunlert, und wenn nicht die allen Verordnungen über 

die Inspection der Tuchfabricarion, die seit dem Jahr 

1782 so schändlich übertreten und seit der Ncvolutio» 

ganz und gar vergessen sind, wieder erneuert werden. 

Vorzüglich muß die fabrication der zweyten Lendrins 

ünsgemnntert werden, denn diese sind so wohlfeil, daß 

auch der große Haufeu sie kau ft kl kann, und folglich sind 

sie der wesentlichste Artikel für den Tuchhandel nach der 

Levante. Alle übrigen Tücher gehören nur zum Sorti­

ment; nun ist es aber äußerst beschwerlich, die Bestel­

lungen zu theilen, um das Sortiment vollständig zu be­

kommen, und man wird daher für die Nebenartikel der­

jenigen Nation immer den Vorzug geben, die den Haupt­

artikel liefert.
Wir muffen uns nur durch den Mißcredit nicht ab­

schrecken lassen, in den unsere Tücher gekommen sind. 

Es wird zwar mehr Zeit erfordert, den Schaden zu heilen 

als ihn hervorzubringen; allein durch Versuche mit recht 

guten Waaren kommt man doch ans Ziel, und keine Art 

von vorgefaßter Meinung kann lauge gegen Erfahrung 

und Thatsachen Stand halten. Ich kann jedoch bey Ge­

legenheit des unglücklichen Schicksals, das unser Tuch­

handel in der Levante erlitten hat, die Bemerkung nicht 

unterdrücken, daß die Verfahrnngsarr der Tuchfabnkan- 

ten in Languedoc auf eine empfindlich fühlbare Art be­

wiesen hat, daß derjenige Fabrikant, der viel gewinnen 

will, nicht lauge gewinnt, daß durch schlechte Waaren 
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die Manufakturen in Übeln Ruf kommen, und daß durch 

die Betrügercyen einiger Individuen dem Handel einer 
ganzen Nation ein tätlicher Schlag beygebrachr werden 

kann. In Frankreich haben Regierung und Privatleute 

mit zu viel Gleichgültigkeit auf unsere Manufacture» her­

abgesehen , die doch die Hauptgrundlage von dem Reich­

thum der Staaten sind; es ist endlich einmalZeit, daß der 
Nationalgeist den schamlosen Unternehmungen der Hab­

sucht einen Zaum anlege. Laß die öffentliche Meinung 

den schlechten Bürger brandmarke, der den allgemeinen 

Credit seinem Privaevortheil aufopfern zu dürfen glaubt, 

und daß die Regierung der öffentlichen Meinung zu Hülfe 

komme, und denjenigen Mannfactulisten, der nicht genug 

rechnen kann, um dauernde Vortheile einem vorüberge­

henden Gewinn vorzuziehen, und der durch vorsetzliche 

Betrügercyen die Manufacture» der ganzen Nation in 

Mißcredit bringt, auf das strengste und unerbittlich strafe. 

Es steht bey uns, die ersten Tuchmannfacturisten in Eu­

ropa zu werden. Keine Nation versteht besser als wir 

das Weben, und keine besser das Farben; der Arbeits­

lohn ist bey uns gering, und wenn unsere Wolle wegen 

ihrer Seltenheit theuer ist, so hangt es von uns ab, auf 

unsern vielen Weiden unsere Schafheerden zu vermehren. 
Wenn diese Vorzüge, die wir besitzen, nicht gehörig ge­

nutzt werden, so ist es einzig und allein die Schuld der 
Regierung.

Man begreift in der Türkei die teutschen Tücher, 

von denen die unsrigen verdrängt worden sind, unter der 

allgemeinen Benennung: Leipziger Tücher, weil 

sie gewöhnlich auf der Messe zu Leipzig cingekauft werden.
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Sie sind derb, kernhaft, wollreich und doch dabey sanft 

anzufühlen. Die Sortimente bestehen aus Tüchern von 

den ungewöhnlichsten und seltsamen Farben; allein diese 

Farben gefallen den Türken, weil |tt in die Augen fallen. 

Die leipziger Tücher kommen nicht in Lallen an, sondern 

Stückweise, und werden ohne Muster und Factur, bloß 

mit Einwilligung beyder Theile verkauft.. Diese Art von 

Handel ist sehr vortheilhaft für den kleinen Kaufmann, 

der nicht immer Vermögen genug har, um ganze Ballen 

auf einmal zu kaufen; auch dem Verkäufer selbst ist sie 

sehr zuträglich, denn er kann gegen baare Bezahlung ver­

kaufen, oder ist doch wenigstens nicht genöthiget, langen 

Credit zu geben.

Die schönsten leipziger Tücher werden zn 

Achen fabricirt, und besonders werden die von den Ge­

brüdern Clermont mir Recht hochgeschätzt. Die Achener 

Fabriken sind vorzüglich durch ihre schönen Farben 'und 

ihre gut gewühlten Sortimente in die Höhe gekommen. 
Die Besitzer derselben haben sich immer nach dem Ge­

schmack des Käufers gerichtet, und wenn nur die Farbe 

gefällt, so untersucht dieser gewöhnlich nicht sehr genau 

die innere Beschaffenheit des Tuches. D es ist besonders 

der Fall mit den Türken, die nur einen einzigen Sinn, 

und das Gefühl ganz in den Augen zu haben scheinen.

Auch werden in Achen Mahuds verfertigt, die den 

Englischen nachgemachr sind; allein die Cop ien werden 

nie den Originalen gleich kommen, weil sie ihnen in 

der Farbe nachstehen. Dies ist jedoch ein sehr wesentlicher 

Punkt; denn ein Sortiment von Mahuds besteht auS 

den lebhaftesten und oelicatesten Farben, wie z, B. aus

Deaujours Beschr. K
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Roserssarb, Himmelblau, Feuerfarb, Zeisiggelb und 

Vlaßgrün.

Mit besserm Erfolg hat man die venetianischcn 

Sa y en nachgemacht. Die achcner Sayen haben auch 

dem Absatz der venetianischcn großen Schaden gethan, 

ohne ihn jedoch ganz zernichten zu können, denn sie kom­

men ebenfalls, wie Ley den Mayuds, in den feinen Far­

ben ihrem Vorbild nicht gleich. Die venelianischen Sayen 

werden, ungeachtet ihrer ausnehmend hohen Preise, noch 

sehr lange in der Levante den Vorzug vor allen übrigen 

behalten, denn sie übertreffen alle andern in der Lebhaf­

tigkeit ihres Scharlachs und der Schönheit ihres Hoch- 

roths, oder xonceau; und gerade diese beyden Farben 

brauchen die Türken am meisten und liebsten zu ihren 

Caftans.
Ehe ich diesen Artikel über den teutschen Tuchhandel 

endige, muß ich die Frage noch berühren, die jetzt, wo 

ein Theil dieses Handels zu unsern Eroberungen gehört, 
wesentlich wichtig ist, ob es nämlich vortheilhafter für 

Frankreich wäre, die niederländischen oder die langue- 

dockischen Fabriken aufzumuntern und zu begünstigen? 

oder, was ganz dasselbe ist, den Tuchhandel nach der 

Levante über Marseille und das Meer, oder durch Teutsch- 

land und auf der Donau zu führen? — Die Frage ist 

nicht schwer zu beantworten, wenn man bedenkt, daß 

bey jeder Art von Handel die Fracht den reinsten Gewinn 
einträgt, in dem einen von den obigen Fällen überkommt 

diese Fracht den Teutschen, und in dem andern den Ein­

wohnern der Provence zu gut. Es ist hier der Orr nicht, 

um die Gründe auseinander zu setzen, warum es Vortheil-
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Hafter für uns ist, die Einfuhr der spanischen Wolle, die 

man in den Fabriken des südlichen Frankreichs braucht, 

als die der schlesischen Wolle, die in den nördlichen Pro­

vinzen verarbeitet wird tt), zu begünstigen; ich will nur 

noch die einzige Bemerkung beyfügen, daß die großen 

Fabriken von verschiedener Art in einem und dem selbigen 
Land sich einander gegenseitig schädlich sind, und daß 

daher die Franzosen in ihren neuen Deparrementen vor­

zugsweise vor allen andern Fabriken die Leinwandfabriken 
begünstigen und unterstützen müssen, denn sie sind den 

Landern eigenthümlich, die an den Ufer» der Maas un­

des RdeittS hin liegen.
Uebrigcns beträgt die Konsumtion des Artikels, 

von dem hier die Rede war, eine jährliche Summe von 

809,800 Piaster

Leinenwaaren.
Der teutsche Linnenhandel begreift Kattune, Musse­

line und verschiedene Sorten von Leinwand in sich, von 

welchen drey Artikeln hier einzeln gehandelt werden soll.

Kattune.
Die Kattune, die in der Türkei am meisten gesucht 

werden, kommen aus den österreichischen Fabriken; auch

K 2

*) Hr. Aeaujour muß unter schlesischer Wolle, die in Frank, 
reiche nördlichen Fabriken verarbeitet wird, etwas anders 
verstehen. Denn bekanntlich wird diese Wvlle nicht auS, 
geführt, sondern in den Landcsfabriken verarbeitet.

** ) Wie sehr sich der teutsche Tuchhandel aus den oben an» 
geführten Ursachen vermehrt hat, beweist das Jahr 1776. 
in welchem nur für sechstausend Piaster nach Theffalonich 
giengea.
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die sächsischen such zu Constantin opel sehr beliebt, allein 

in Griechenland wird nur die besondere Art abgefttzt, 

die unter dem Namen Calanca bekannt ist, und zu 

Plauen imVoigtlande fgbri'cirt wird.

Vor der Revolution wurde aus Marseille sehr viele 

gedruckte Leinwand nach Griechenland geschickt, die der 

teutschen weit vorgezogen wurde, weil sie feiner im Ge- 

spinnsie war, und lebhaftere Farben hatte; auch war die 

Zeichnung richtiger und besser ausgeführt. Seit dem 

Krieg haben aber die Marseiller Fabriken ihre Arbeiten ein­

gestellt, die Teutschen hingegen die ihrigen fortgesetzt. 

Beym Frieden dürfen wir jedoch die größten Fort­

schritte in diesem Zweig der Industrie hoffen, denn man 

kann nichts Schöneres sehen, als die Cattnne und die 

Leinwand, die zu Avignon und in Vearu gedruckt wur­

den.
Man hat sich schon feit langem in Europa viele 

Mühe gegeben, um die Kunst zu entdecken, die Farben 

zu siriren und ihnen die unveränderliche Dauerhaftigkeit 

zu geben, die man in den in Bengalen verfertigten Zeugen 

so sehr bewundert, denn anstatt daß diese ihren Glanz 

und ihre Schönheit durch das Waschen verlieren, werden 

die Bengalischen vielmehr immer schöner und die Farben 

lebhafter. Man hat behauptet, daß diese feste Verbin­

dung der Farben mit den Zeugen daher entstehe, daß die 

Farben in Indien mit dem Saft von gewissen Kräutern 

angemachl würden, die bey uns nicht wüchsen. Allein 

dies ist durchaus falsch, denn wiederholte Versuche haben 

gezeigt, daß wir iu Europa im Stande waren eben so 

lebhafte und dauerhafte Farben zu bereiten als in Indien
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geschieht, daß aber durch die darauf zu verwendende Zeit, 
und Arbeit der Preis unserer Waaren außerordentlich hoch 

kommen würde. Der wahre Vorzug der indische» Ma- 

nufactnren besteht daher nicht, wie man geglaubt hat, 

in einer größer« Geschicklichkeit der Arbeiter, sondern 

einzig und allein in ihrer geringen Bezahlung. Zehn Ar­

beiter in Bengalen kosten nicht so viel wie einer bey unS. 

Auch die Zeit ist in Europa theuer, in Indien aber so 

wohlfeil wie das Leben der Meyschen.

Musseline oder Nesseltücher.
Es werden zwanzigtausend Stück Musselin in Grie­

chenland verkauft, die in Sachsen, Böhmen, Vorder­

österreich , und ip den Schweizer Cantonen, St. Gallen 

und Appenzell, fabricirt werden.
Auch in diesem Artikel könnten wir den Teutschen 

den Rang ablaufen, denn die gemeinen Musseline, die 

allein auf den Markten in Griechenland Absatz finden, 

werden alle von Baumwolle aus der Levante gemacht; 

nun ist aber der Transport dieser Baumwolle für nns, 

da wir sie zur See kommen lassen, bey weitem nicht so 

kostspielig als für die Teutschen, die die Flacht auf der 

Achse bezahlen müssen, Man könnte die Art von Manu- 

facturen in der obern Provence und in dem Delphmat mit 

Vortheil einführen, denn sechs Monate im Jahr sind die 

dortigen Einwohner ohne Arbeit, und folglich für einen 

geringen Lohn z« bekommen. Der Fabrikant, der die 

ersten Weberstühle auf diese hohen Berge brächte, würde 

in ein Land, das heutzutage tzas Bild des Todes ist, Le­

ben und Thätigkeit bringen.
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Glatte und andere Leinwand.

Ehemals consumirte Griechenland eilf bis zwölf- 

hundert Stück glatte Leinwand aus Schlesien und Böh­

men; allein diese Leinwand sängt jetzt an in Mißcredit 

zu kommen, weil zu viel schlechte Waare dahin geschickt 

wird. Man giebt heutzutage der Leinwand aus Karn- 
then und Niederösierreich, die über Triest dahin kommt, 

den Vorzug; ob sie gleich nicht so weiß und so schön von 

Ansehen ist, so ist sie doch in der That nützlicher und 

trägt sich besser. Ueberhanpt ist aber die glatte Leinwand 

nur em sehr geringer Handelsartikel; einen weit wichti­

gern machte» die andern aus.

Man verbraucht in Griechenland für fuufzigtanscnd 

Piaster damastene geköperte und auf mancherley Art ge­

modelte Leinwand. Zn Wien, Triest und Venedig wer, 

den Tischtücher von solcher Leiuwaud mit buntschackigte» 

Einfassungen verfertigt, und noch andere sonderbare Ar­

beiten , die in der Türkei für außerordentlich schön gehal­

ten werden. Allein alle diese gebildete Leinwand', ,vene- 

tiauisch« sowol als teutsche, muß der französischen und 

holländischen nachstchen, denn sie vereinigt nicht wie diese 

Feinheit, blendende Weiße, mib Mannichfalrigkeit der 

Zeichnung mit Dauerhaftigkeit. Wenn die teutsche Lent- 
wand auf den türkischen Märkten vor der unftigen de» 

Vorzug hat, so ist eö allein auf Rechnung ihres wohl­

feilen Preises zu schreiben.

Der Artikel betragt übrigens eine Summe von 

§85'75° Piaster.
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S l a s w a a r e n.

Der Nahm der böhmischen Gläser ist in Europa 

vollkommen gegründet. Sie haben überall die venetia- 
uischen verdrängt, und man zieht sie wegen ihrer glän­

zenden Durchsichtigkeit allen andern Gläsern vor. Nur 

Frankreich setzt noch seine schwarzgrünen Bouteille» in 

Griechenland ab, denn sie sind weil besser, als man sie 

sonst irgendwo finden kann.
Die böhmischen Glaser werden auf der Achse nach 

Griechenland gebracht, und sind so gut eingepackt, daß 

sie ohne Gefahr diese vierhundert Stunden weite Reist 

machen können. Gewöhnlich werden sie von herumzie­

henden Kaufleuten einzeln verkauft; wenn eine Provinz 

hinlänglich damit versehen ist, so ziehen sie in eine andere, 

und dies so lange, bis sie das ganze Land durchreist 

haben; dann fangen sie wieder von vorn an. Der Absatz 

besteht in folgendem:

Quantität. Sortiment. Preis.

120 Kisten vergoldete Gefäße 600 Piaster die Kistb.

150 — gemeine Gefäße 150 P.... — —

140 — Fensterscheiben 300   —

Hiezu kommen noch Kronleuchter, Erd - und Him­

melskugeln, Schiffs-und andere Laternen, und einige 
kleinere Artikel. Die Caraffiuen und Trinkgläser wer­

den wenig gekauft, weil die Türken weder Wein nbch 

Drandtewein trinken. Die Griechen aber, die den Ruhm 

haben, daß sie unmäßige Trinker sind, kennen die vcr- 

seinerte Sitte, für jeden Gast ein eigenes Glas auf den
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Tisch zu stellen, noch nicht; ein einziges Glas reicht für 

alle zu, und sie haben nicht den mindesten Widerwillen, 

rvrchselsweise daraus zu trinken. Die emaillirten Gläser 

und die mit einem goldenen Rande sind ihnen die liebsten. 

Ueberhaupt geben alle Einwohner der Levante denjenigen 

Waaren den Vorzug, die stark in die Augen fallen, und 

man wird allgemein zwischen den Consumtionen eines bar­

barischen und «ines civilisirten Volkes den Unterschied 

bemerken, daß das eine in allem, was zu seinem Gebrauch 

dient, den äußern Glanz der innern Güte vorzieht, daS 

andere hingegen dem wesentlich bessern den Vorzug vor 

den Flitterzierrathen giebt, die nur durch die Launen der 

Mode oder einen phantastischen Geschmack auf kurze Zeit 

i» Aufnahme gekommen siud. Die Kaufleute sollten auf 

> diesen verschiedenen Geschmack der Nationen mehr Rück­

sicht nehmen, wenn sie ihre Sortimente für das Ausland 

besorgen. Wenigstens müssen sie dabey mit der Klugheit 

zu Werke gehen, die eine Frucht der Erfahrung ist, denn 

im Handel kann ein einziger übereilter oder unüberlogter 

Schritt die schlimmsten Folgen haben.

Hievon hat Marseille in den letzten Jahren -in re­

dendes Beyspiel geliefert,, denn es kamen Waaren dorther 

nach Griechenland, die mit der albernsten Unwissenheit 

assortirt waren. Weit besser kennen die Teutschen, in 

Rücksicht auf Glaswaaren, den Geschmack der Türken, 

und liefern ihnen in der That äußerst schöne Arbeiten. 

Die Böhmen verstecken das Glas unter einem glänzenden, 

äußerst polirten Firniß, und geben ihm den Anschein von 

Porcellan, nicht in Rücksicht auf seine Bestandtheile, son­

dern durch die feinen Umrisse der Fabrikate, die Schön, 
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heit ihrer Zeichnungen, die Lebhaftigkeit der Farben und 
den hohen Glanz der'Glasur. Ich habe solche Gefäße 

gesehen, die so kunstreich übersirnißt waren, daß man 

sie für das schönste sächsische Porcellän gehalten hättet 

Cie würden diesem auch, - wegen ihrer Durchsichtigkeit 

in der That vorzuziehen seyn, wenn sie nicht so zerbrech- . 
lich wären. In diesen Gefäßen wird in der Levante ge­

wöhnlich den Gästen nach der Mahlzeit Wasser gereicht; 

auch werden ihnen bey Ceremonienbesuchen Sorbet, Ro- 

fenessenz und Confitüren darin prasentirr. Man hat da­

her solche Gefäße von aller Größe und von den mannich- 

faltigsten Formen; sie dienen zugleich zum Ausschmücken 

der Zimmer, wo sie auf numnshohen Gestellen symmetrisch 

ausgestellt werden.

Die Konsumtion des Artikels beträgt ungefähr 

140,000 Piaster.

P 0 r e e l l ä n.

Das Porcellan von Seves übertrifft an eleganten 

Formen, correcten Zeichnungen, Schönheit der Farben 

und Glasur, alles waS man in dieser Art Schönes und 

Vollkommenes sehen kann; allein es ist viel zu theuer und 
geht daher wenig ins Ausland. Die Türken ziehen das 

ihrige meist aus Teutschland, und zwar aus sehr mit­

telmäßigen Fabriken. Das Dresdener und Berliner Por» 

cellän findet zwar in Confiantinopel selbst einigen Absatz, 

aber in den Provinzen durchaus nicht. In Griechenland 

sseht man nichts als Frankenthaler und Wiener Porcel­

län, und auch dies macht keinen wichtigen Artikel aus.
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Das zu Frankenthal in der Pfalz verfertigt- Por­

cellan wetteifert mit dem sächsischen in Rücksicht des 

Glanzes, und ist um ein gutes Drittheil wohlfeiler. Be­

sonders tragen sie zu Frankenthal das Gold so äußerst 

geschickt auf, daß man Gefäße, die damit überzogen 

sind, für gediegenes Gold Hallen könnte. Auch die Zeich­

nungen sind correct, und die Figuren voll Starke und 

Wahrheit des Ausdrucks; allein die Glasnr ist nie so rein 

und glänzend weiß, wie sie in dem vollkommen schönen 

Porcellan als charakteristisches Zeichen seyn muß.

Das Wiener Porcellan hat den meisten Absätzen 

Griechenland, weil es das allcrwvhlfeilste ist. Seine 

Masse ist schmutzigweiß; auch sehlt es ihm an Formen 

und Mahlerey; die erster« sind durchaus nicht elegant, 

und die Zeichnungen sind geschmacklos. Der Hauptab­

satz dieser Fabrik geht nach der Türkei, und die Türken 

sind keine Freunde von Veränderungen. Diese Gewiß­

heit des Absatzes--ist vielleicht der Gründ von den Män­

geln, die der Wiener Porcellaumanufactur, ungeachtet 

der außerordentlichen Unterstützungen und Aufmunterun­

gen, die sie von dem Kaiser erhält, mit Recht vorge- 

worfen werden. Dran behauptet, der Monarch unter­

halte darin achtzig Mahler. Wenn dieses wahr ist, so 

wendet er in der That sein Geld schlecht an, denn die 

schönsten Arbeiten, die die Manufactnr liefert, sind höch- 

ssens nur wegen ihrer Größe und ihrer sonderbaren For­

men bemerkenswerth.

Der Artikel betragt jährlich^ ungefähr 40,000 

Piaster.
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Sta hlwa are N.
Der beste Stahl kommt aus England und Teutsch- 

land; der erste ist jedoch der vorzüglichste wegen seines 

feinen Kornes. Seine Fläche ist glänzend eben, und 

selten sieht man brüchige .Stellen oder Adern darin. Der 

teutsche Stahl hingegen ist voll von Adern und brüchigen 

Stellen, äschericht und mir blassen Flecken überzogen, 

die besonders ins Auge fallen, wenn er polirt und ge­

schliffen wird. Er kann daher nicht sauber verarbeitet 

werden, und die Schneide von allen daraus verfertigten 

Instrumenten bleibt ungleich und weich, sie gleicht im­

mer einer Säge, und kann nie vollkommen gut schneiden.

In Griechenland braucht man den teutschen Stahl 

vorzüglich zu Ackerbauinstrumenteu, d,eun man hat ge­

funden, daß er zu groben schneidenden Werkzeugen beson­

ders gut ist. Zu allen feinen und scharfen Instrumenten 

aber wird englischer Stahl genommen, der sich.besser 

hämmern läßt.

In Salonichi wird jährlich für 30,000 Piaster ro­

her, und für 24,090 Piaster verarbeiteter Stahl auS 

Tnrtschland verkauft. Seit einiger Jeit fangen die 

Wiener Stahlfabrikeu an, in guten Ruf -u kommen; 

einer ihrer Arbeiter, Namens Schwarz, hat einen De­

gen mit einer geheimen Feder verfertigt, an dem eine so 

meisterhafte und vollendete Arbeit angebracht ist, haß et 
für ιο,οοο Gulden an den König von Neapel verkauft 

ward.

Der Artikel betragt 54,000 Piaster.
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Kupfer, und Goldarbeiten.

Nach Salonichi kommt sehr viel verarbeitetes Kupfer 

aus Teutschland, z. E. große Kessel, breite und tiefe 

Becken, und vielerley Hausgerathe. Auch Küchenge­

schirre nehmen die Türken aus Teutschland, die besonders 

in Wien und Neuwied fabricirt werden. Die Wienerfa- 

brikcn liefern jedoch weit bessere Waaren als die Nerrwie- 

dter, weil jene ans einem Stücke begehen, diese hingegen 

aus mehreren zusammen gelötet werden. Alle diese 

Waaren weroen okenweise verkauft, und kosten weit mehr, 

wenn sie verzinnt sind, gewöhnlich werden sie aber in 

Griechenland selbst verzinnt, und es ist nicht zu leugnen, 

daß die Türken hierin weit geschickter sind als wir Euro­

päer. Die lackirren Waaren gehen ebenfalls sehr stark ab; 

man klagt jedoch, daß der Lack nicht dauerhaft sey.

Ferner werden in Wien Gold- und Silberdrat, 

Tressen und Netze verfertigt, die bett Lyoner starken Ab­

bruch thun. Die teutschen Goldarbeiten kommen jedoch 

den unsrigen bey weitem nicht gleich, sowohl in Rücksicht 

des Geschmacks als der Dauerhaftigkeit; wegen der wohl­

feilen Preise gehen sie aber stark ab. Die wallachischen 

Bäuerinnen, die man in allen Dörfern von Obergriechcn- 

land autriffr, tragen an den Sonntagen Halstücher, die 

mit solchen Netzen eingefaßt sind, und die Griechinnen 

aus allen Ständen brauchen sie zum Kopfschmuck an ch, 

reu Hochzeittagen.

Die Kunst zu lackiren hat kn Teutschland einen ho­

he» Grad der Vollkommenheit erreicht; besonders werden 

Waaren von Eisenblech auf das lieblichste lackirt, und 



Factoren und Canäle des teutschen Han,des-. 157

auch itj Griechenland sind dieselben sehr beliebt. Der Absatz 

davon ist jedoch nur auf die Sraote eingeschränkt; auf 

dem Lande kennt mau diese Art von Waarcu noch gar nicht. 

Die Eousumtion des Artikels beträgt ungefähr 115,000 

Piaster. Alle bisher angeführten Artikel der teutschen 

Einfuhr machen zusammen genommen ungefähr eine 

Summe von i/544,55o Piaster aus.

Factoren und Canäle des teutschen Handels.

Der Handel Deutschlands mit der Türkei ist fast 

ganz in den Händen der Griechen, die in beyden Reichen 

zerstreut sind; diese geschmeidigen, intriganten und kühnen 

Menschen, die anfänglich nur die Mäckler bey diesem 

Handel machten, sind jetzt die privilegirten Eigenthümer 

desselben. Sie haben in den ansehnlichsten Städten von 

Teutschland Comptoire errichtet, und führerr den teut­

schen Handel auf dieselbige Art, wie die Franzosen und 

Engländer den türkischen betreiben, sie haben ihn ganz 

an sich gerissen.
Wien auf der einen und Salonichi auf der andern 

Seite sind die beyden großen Niederlagen für den Handel 

zwischen Griechenland und Teutschland. Die Eauäle, 

vermittelst deren er getrieben wird, sind die Donau und 

das adriatische Meer. Der Weg auf der Donau ist 

lairge der frequenteste gewesen; er war zwar kostspieli­

ger, aber dafür auch desto kürzer. Es wurden durch 

denselben viele Umwege gespart, und überhaupt alle 

Waarensendungen beträchtlich erleichtert, denn die Do­

nau kann theils an und für sich, theils durch die Flüsse, 

die sie aufnimmt, für die große Arterie von Teutschlaud 
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angesehen werden. Hiezu kommt noch, daß bie Oester*  

reicher damals noch keine Seemacht hatten, die doch zur 

Führung eines Seehandcls und zur Veschützung desselben 

durchaus erforderlich ist. Auch konnte der Weg über da- 

adriatische Meer nur von einem, unbedeutend kleinen Theile 

von Teutschlünd benutzt werden, so lange Oesterreich bloß 

deu künstlichen Hafen von Trieste besaß, der in zu großer 
Entfernung von den Ländern des ottomannischen Reiche- 

liegt. Heut zu Tag hingegen, wo diese Macht die Küste 

von Dalmatien besitzt, die mit de» vortrefflichsten Häfen 
übersäet ist, und einen Theil der europäischen Türkei um­

ringt ; heut zu Tage wo Oesterreich sich eine Seemacht 

erschaffen wird, um seinen Seehandel beschützen zu kön­

nen — bin ich vollkommen überzeugt, daß sich der 

Handel auf dem kürzesten Wege, da§ heißt über das 

adriatische Meer in das mittelländische hinziehen wird. 

Die meisten Gründe, die dem Weg auf der Donau den 

Vorzug geben, eristiren nicht mehr; folglich wird man 

die damit verbundenen Schwierigkeiten, die groß und in 

Menge vorhanden sind, desto starker fühlen. Die Do­

nau hat einen äußerst krummen, gewundenen Lauf, sie 

stießt fast immer zwischen Felsen hin, itnb ist mit einer 

Menge Inseln und Untiefen bedeckt. Es ist bekannt, wie 

reißend ihr Lauf ist, pnd hiezu kommen sehr viele ge- 

fährliche Klippen, die sich unter ihrer Oberfläche verber­

gen; und zwischen denen der Strom Wirbel bildet, die 

zur Zeit des niedern Wassers die Schiffarth unmöglich 

machen. Wenn man den Fluß hinauf fährt, so kann 

man nur selten die Ruder brauchen, und die Segel durch­
aus nicht. Alle Schiffe müssen durch Ochsen sortgezo-
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gen werden, was sehr langsam nnd kostspielig ist. Auch 

liegt für die Fürth auf der Donau ein grosses Hinderniß 

in der schlechten Bauart der Schiffe. Sie bestehen bloß 

ans einem Hausen vo.n elenden Tannenbrettern, die nut 

durch hölzerne Pflöcke mit einander befestigt werden. Sie 

sind kaum im Staude, den Weg von Ulm oder Regens­

burg, wo sie erbaut werden, bis nach Belgrad oder 

Semlin, wo sie landen, zurückzulegen, und laufen in 

jedem Augenblick Gefahr uurerzugehen. Je tiefer man 

nach Ungarn kommt, desto beschwerlicher wird die Schiff­

farth auf der Donau, wegen der häufigen Sandbänke, 

der großen Bäume, die aus den angrenzenden Waldun­

gen darauf fortgeflbßt werden, der vielen Mühlen, die 

sich auf den bevden Seiten des Flusses befinden, und dlt 

Menge von Pfählen, die zur Treibung von Maschinen 

und Werken bis in die Mitte des Flusses eingerammelt 

werden. Man hat es zwar in ncuttn Zeiten versucht, 

Schiffe von Eichenholz zu erbauen, allein es ist nicht ge­
glückt, denn auf allen Flüssen, wo die Schiffe nicht mehr 

den Strom hinauf fahren können, muß man sie leicht ver­

kaufen können, und daher müssen sie äußerst wohlfeil seyn. 

V»n der angeblichen Fregatte, die ein gewisser Taufferer 

erbaut hat, ist zwar viel in Europa gebrochen worden; 

allein sie war nichts weiter, als ein sehr schlechtes, fiaches 

Fahrzeug, das man sehr mit Unrecht für vier und zwanzig 

Kanonen eingerichtet hatte. Man konnte durchaus keinen 

Gebrauch davon machen, denn wenn sie auf dem schwar­

zen Meer hätte Dienste leisten sollen, so mußte sie einen 

viel tiefern Kiel bekommen.
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Alle diese angeführte Gründe machen es mehr al- 

wahrscheinlich, daß die Oesterreicher wohl den Weg ans 

der Donau ganz aufgeben werden, und daß überhaupt 

dieser Fluß niemals so vorkheilhaft für den teutschen 

Handel werden kann, als der Rhein und die Elbe es 

sind.

Geldzahlungen und Wechselgcschäfte.

Die Summe der Einfuhr aus Teutschland nach 

Griechenland betragt, wie wir gesehen haben, nur 

1,544,550Piaster, und steigt in den allerbesten Jahren 

nicht über 2,000,000 Piaster. Die Ausfuhr hingegen 

beträgt fast in jedem Jahr gegen 5000,000 Piaster $). 

Die Bilanz ist folglich wenigstens um drey Millionen zum 

Vortheil der Türken. Diesen Saldo muß nun Oesterreich 

entweder mit baarem Geld, oder mit Papier bezahlen, 

und daher kommt der Geld- und Wechselhandel, der 

zwischen Wien und Salonichi getrieben wird. Er ist sehr 

beträchtlich, denn Oesterreich **=)  läßt ein Jahr ins andere

·) Diese Berechnung beweist überhaupt das Steigen des teut­
schen Handels nach der Levante, denuder Aufsatz über dieses 
Verkehr, der 1776. einem österreichischen Minister übergeben 
wurde, berechnete die teutsche Einfuhr nach Salonichi nur 
120,00α, und die Ausfuhr daher 1,948,000 Piaster. S.Bep- 
trage zur Lander und Völkerkunde. 11. Th. S. 207 re.

**) Vach den Verzeichnissen, die ich in die Hände bekommen 
habe, während ich Legationssekretar in Teutschland war, 
sind in den sämmtlichen österreichischen Staaten vom Jahr 
1741 bis 1770 hundert und vierzig Millionen Gulden für 
den Handel nut der Türkei geschlagen worden. Von dem 
Jahr 1770 bis 1797 »st diese Summe in demselben Vrrdalt- 
uiß gestiegen, wie der Handel zugcnommen hat, und nach 
jenen Verzeichnissen hat der Handel um zwey Fünfthcile 
zugenommen. 
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gerechnet, für 6,odo,ooo Gulden an Thalern und Ze- 
chinen schlagen, um sie in die Türkei zu schicken; hievon 

geht wenigstens ein Drittheil nach Griechenland für die 

unermeßliche Menge von Baumwolle, die aus Macédo­

nien nach Wien gebracht wird. Der Banquier Fries macht 

hierin die meisten Geschäfte, und soll hauptsächlich sein 

ungeheures Vermögen dadurch erworben haben. Diese 

Geldzahlungen werden manchmal durch ausländische Ab­

rechnungen, oder durch Scontrire» mit dem Ausland, 

noch vermehrt. Oesterreich muß in solchen Fällen mehr 

baares Geld nach Griechenland schicken; allein dieses 

kommt keinesweges alles auf teutsche Rechnung. Kauf­

leute in Frankreich, Holland oder Italien, die Waaren 

nach Teutschland geschickt, und nunmehr Zahlungen in 

der Türkei zu machen haben, geben einem Wiener Hause 

den Auftrag, ihre Rechnung mit den Türken zu saldiren. 

Dieses Verhältniß von Handelsplatz zu Handelsplatz, daS 

sich durch ganz Europa erstreckt, und sich auf der einen 

Seite in Wien und auf der andern zu Salonichi endigt, 
veranlaßt einen beträchtlichen Wechsclhandel zwischen 

Leurschland und Macédonien. Wien ist deshalb der Ort, 

der für ganz Europa den Curs von Salonichi bestimmt. 

Dieser Curs war in den letztem Jahren besonders verän­

derlich ; er wechselt aber überhaupt so schnell und häufig , 

ab, daß mau in europäischen Handelsplätzen kein Bey­

spiel davon hat. Der Grund von diesen plötzlichen Ver­

änderungen des Curses scheint mir theils in der Ungewiß­

heit über den Zustand der Geldcirkulativn zu liegen, worin 

man sich in der Türkei befindet, und zum Theil in der 

Geschicklichkeit der griechischen Kaufleute, die den Cur-

DeaujourS Beschr. L
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in Handen haben, und wenn sie insgeheim mit einander 

einverstanden sind, ihn bestimmen können, wie ihr In­

teresse cs erfordert. Dem sey jedoch wie ihm wolle, 
genug, diese Abänderungen haben wirklich statt, und 

Lie fränkischen Kaufleute haben sich desl-alb eingebildet, 

der Curs sey ihnen bald Vortheilhaft, bald nachtheilig. 

Gewissermaßen scheinen sie hierin Recht zu haben, denn 
sile urtheilen über den 'Wechselkurs nur nach ihrem In­

teresse, d. h. sie vergleichen ihn mir beit Preiöcursen 
ihrer Waaren. Allein in der Realität ist der Curs im­

mer zum Vortheil von Salonichi gegen alle europäischen 

Handelsplätze, und dies folgt auch schon aus der Natur 

des Handels, der zwischen Griechenland und Teutschland 

gesührt wird. Am Ende müssen jedoch immer die Waa­

ren, die ich mehr nehme a!S der Betrag meiner eigenen 

Waarensendungen ausmacht, in baarem Gelde bezahlt 

werden, was man nämlich die Bilanz nennt, und diese 

Bilanz ist immer wenigstens zu drey Fünftheilen znm 

Vortheil der Türken. Der Curs ist so sehr vorthcilhaft 

für Salonichi, daß der Piaster, der nur vier Drachmen 

wiegt, zwey und ein viertel Drachmen Legirrrng enthalt, 

und nach seinem wahren innern Werth nur acht und 

Zwanzig französische Sols (acht und einen halben Groschen 
Sächsisch) gelten sollte, gegenwärtig im Handel für sie­

ben und dreyßig Sols (etwas über eilf Groschen Sachs.) 

genommen wird, und daß er in dem Wechselcurs sogar 

auf fünf und dreyßig bis vierzig Sols (zehn und ein halb 

bis zwölf Groschen Sächsisch) steht. Der türkische Sul­

tan besitzt den reichsten Boden auf der ganzen Welt, und 
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um seine Tcrritorialreichthümer in Zeichen vorzustcllen, 

hat er das allerschlechteste Geld auf der Erde.

Sechster Abschnitt. 

Italienischer Handel.

Der Handel der Italiener nach der Levante ist ganz 
frey, und keiner Art von Regulativ unterworfen. Ve­

nedig und Livorno haben den größten Theil davon an sich 

gezogen. In Salonichi halt sich ein Consul von Venedig 

ulld einer von Neapel auf. Der kaiserliche Consul ist 

zugleich auch der Toscanifche, und der französische Cen­

sui ist es auch von Rom, Genua und Piemont.

D e Waaren, die aus Italien nach Griechenland 

gebracht werden, bestehen in Tüchern, Feurrgewehren, 

Glaswaaren, Seidenwaarcn, Papier - und wollenen 

Mützen.
Tücher.

Die Tücher werden von den Venetianern eingeführt, 

und sind in der Levante unter verschiedenen Namen ge­

farmt. Die allerschönsten sind die sogenannten Sa yen, 

die sich besorrders durch ihren dichten Kern und ihre Feinheit 

vortheilhafc auszeichnea. Sie sind so dicht, daß der stärkste 

Regen nicht durchdringen kann, und werden daher Haupt, 
sächlich zu Mänteln gebraucht. Sie sind überdies außer­

ordentlich schön gefärbt, so daß man es, ungeachtet aller 

Versuche, noch nirgendswo hat dahin bringen können, 

iyr Hochrotb, oder Ponceau in seiner ganzen Schönheit 

nachjuahmen.
Die Venetian-r verfertigen auch sogenannte zweyte 

Loudrins, nach Art der französische», allein die Farben

L 2
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derselben sind bey weitem nicht so schön und dauerhaft. 

Dies ist aber auch der einzige Vorzug, den wir noch vor 

den Venetiauern voraus haben, und sie werden uns durch 
ihre wohlfeilen Preise am Ende ganz verdrängen, wenn 

unsern Fabrikanten nicht eingescharft wird, daß.sie ge- 

w-ffenhafter jur die Breite ihrer Tücher sorgen, ihnen 

durch stärkeres Walken mehr Kern geben, und sie nicht 

so unmäßig auf dem Rahmen ziehen, denn hierdurch wer­

den die französischen Tücher alle zu dünne und locker.

Die venetianischen Londrins werden gewöhnlich ge­

gen die allergemeinsten Landesproducte vertauscht, und 
haben daher einen sehr beträchtlichen Absatz.

Die Consumtion dieses Artikels betragt jährlich un­

gefähr 2 8,8 00 Piaster.

Feuergewehre.
Die Manufakturen zu Brescia schicken dreyßig Ki­

sten mit Feuergewehren auf die Märkte von Griechen­

land; untà diesen sind zwölf Kisten mit Flinten, und 

achtzehn mit Pistolen angefüllt. Der Mittelpreis für 

eine Flinte ist sechs bis acht Piaster, und für ein paar 

Pistolen zehn bis zwölf Piaster. Die Türken haben die 

Laufe gern weiß gefeilt, und ziehen darum die Venetia- 

nischen Flinten den unsrigen vor, weil diese blau ange­

laufen sind. Dies scheint ein sonderbarer Geschmack zu 

seyn, allein er hat einen guten Grund, ihre Büchsen- 

schäfter können keine Flinte putzen, ohne mit der Feile 

oder dem Bimstein über den Laus zu fahren, wodurch 

der blaue Anlauf von demselben abgestrichen, und er 

ganz unscheinbar gemacht wird. Eine wahre Sonderbar­
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feit des Geschmacks zeigen fie aber darin, daß fie die 

Züudpfannen lieber mit einem harten als sanften und 

leichten Ueberschlag verlangen. Am allerbesten gehen die 

Laufe ab, die hinten mir gegrabener Arbeit verziert »der 
damascirt sind. Unter den Schäften ziehen sie diejenige« 

vor, die mit Gold und Silber belegt, oder mit gegra­

bener Arbeit verziert sind.

Der Artikel beträgt ungefäh? 25,000 Piaster.

Glaswaaren.

Venedig lieferte ehemals ausschließend alle Arten 

von Glaswaaren nach der Levante; in den neuern Zeiten 

ist ihm aber ein Theil dieses Handels von den Teutschen 

und Franzosen entzogen worden. Die letztem liefern heut 
zu Tage die Spiegel, und die Teutschen die Gefäße und 

Schaalen. Aus Venedig kommen nur noch die allerge- 

meinsien Fensterscheiben nach Griechenland, und diese sind 

äußerst schlecht, grünlich von Farbe, dünne und un­

gleich.
Die Kunst, Spiegel zu verfertigen, war bey den 

Venerianern lange ein Geheimniß; gegen Ende des vori­

gen Jahrhunderts glückte es aber den Franzosen, dasselbe 

zu entdecken, und seitdem wurden diese in diesem Zweig der 

Industrie glückliche Nebenbuhler von den Venetianern, denn 
sie kommen ihnen im Gießen der Spiegelgläser gleich, 

und übertreffen sie im Belegen derselben. Bey dem jetzt 

in Europa herrschenden Ton wird die Spiegelfabrikation 

immer der einträglichste Zweig von der Glasmacherkunss 

bleiben, so wie er ohne Widerrede der industrie- 

reichste und angenehmste ist. In dieser doppelten Rück- 
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ficht verdient er von der Regierung alle mögliche Unter­

stützung.

Die ganze Summe dieses Artikels beläuft sich auf 

z 1,500 Piaster.

Glasperle», Glaskorallen.

Der einzige Zweig des GlaShandels, den die Vr- 

mtiancr ausschließend behalten haben, ist der mit Glas­

perlen. Sie schicken jährlich für 40,000 Piaster kleine 

Glaskorallen, die auf mannichfaltige Art gefärbt sind, 

nach Griechenland; diese werden in Schnüren aufgereiht, 

und die gemeinen Weiber tragen sie zum Putz in den Haa­

ren und am Hals. Diese Glaskorallen werden von aller 

Größe und allen Formen verfertigt; es giebt deren, die 

auSsehen wie Perlen, und ihnen au Wasser, Glanz und 

Farbe gleichen. Diese Eigenschaften werden aber in den 

falschen Perlen durch einen Firniß hervor gebracht, dahin­
gegen die ächten von Natur dieses herrliche Wasser ha­

ben , das allein ihren Werth bestimmt.

Seitdem man jedoch in Griechenland Geschmack an 

Edelsteinen bekommen hat, nimmt der Absatz dieser Glas­

perlen auffallend ab. Sie werden jetzt größtentheils nur 

noch gekauft, um sie wieder nach Egypten zu verschicken, 

wo man sie wieder nach Arabien und über das rothe Meer 

nach Persien versendet.

Die Summe dieses Artikels betragt etwa 40,000 

Piaster.
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Seideuwaaren.

Die Italiener treibe» in Griechenland und in der 

ganzen Türkei einen sehr beträchtlichen Handel mit Sei- 

denwaarcn, und keine Nation har ihr bis jetzt diesen 

Awcig der Industrie entreißen können. Sie führen ihn 

mir dem glänzendsten Erfolg seit der Regierung Muha- 

meds II., unter der alle Künste und Wissenschaften aus 

Griechenland weg nach Italien flohen, wo,'sie unter dem 

Schutz der Medicis wetteifernd blühten.
Auf dem Markt zu Salonichi werden jährlich sie­

ben bis achthundert Stücke Florentiner Atlas verkauft. 

Dieser Atlas ist der schönste unter allen, die in Italien 

fabricirt werden. Er kommt in Kisten an, die mehr 

oder weniger Stücke, nach Gutdünken des Fabrikanten 

oder des Kaufmanns, enthalten. Das Sortiment besteht 

aus den allerschönsten und lebhaftesten Farben.

Neapel liefert in die Levante Tabin und Moor. 

Der Tabin ist eine Art von gewässertem Taffet, und 

wird nach dem Grad seines Glanzes geschätzt. Im We­

ben muß er mit der größten Sorgfalt gekörnt werden, 

denn je besser dieses geschehen, desto mehr bekommt er 
durch das Pressen oder Walzen einen der Wasserfläche 

ähnlichen Glanz.
Unter den Mooren sind die von Mesima am mei­

sten in Griechenland beliebt; jedoch scheint diese Art von 

Seidenwaaren gegenwärtig nicht mehr so starken Abgang 

zn finden. Man zieht jetzt ihnen und dem Atlas die 

Gros-de Tour vor, weil sie sich besser tragen und nütz­

licher sind. Der wesentlichste Unterschied zwischen dem 

Atlas und dem Gros, de Tour besteht darin, daß der 
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erstere nur von einer Farbe seyn darf, im Gros - de 

Tour hingegen die Kette von einer, und der Einschlag 

von einer andern Farbe ist, wodurch eine Menge von 

verschiedenen Farbenmischungen bewirkt wird. In der 

Lebhaftigkeit und Beweglichkeit dieser Mischungen besteht 

die vorzüglichste Schönheit der Gros-de Tour. Die 

schönsten davon werden in Neapel verfertigt, und heißen 

daher auch Gros - de - Naples. Es werden jährlich zwey, 

hundert und fünfzig Stücke davon in Griechenland ab, 

gefttzt.
Aus Florenz kommt eine Art von Taffet nach Grie­

chenland, der unter dem Namen Mantini bekannt ist, 
und dessen Absatz täglich zunimmt. Er wird besonders 

auf dem Lande sehr gesucht, und die Bauerinnen machen 

alle ihre Hochzeitkleider davon. In den letzten Jahren 
find vierhundert Stücke davon verkauft worden.

Seitdem sich der europäische Lurus in di^Serails 

eingeschlichen hat, wird der Damast von Genua sehr stark 

in der Türkei abgesetzt. In den Provinzen wird jedoch 

nur wenig davon verkauft, weil er zu theuer ist. Salo, 

nichi ist die einzige Stadt in Griechenland, wohin unge­

fähr hundert Stücke versandt werden, die eine Einfassung 

von goldenen Frangrn haben, und in den Harems der 

Deys zu Thürvorhängen, Tapeten und Ueberzügen der 

Sophas verbraucht werden.
Von Bologna kommt über Venedig für ιοο,οοο 

Piaster Gaze, den die Griechinnen zu ihrem Kopfputz 

brauchen. Sie wickeln denselben wie Schnupftücher um 

-en Kopf; eines von den Enden kommt unter die Haar, 

pcchren zu liegen, das andere aber hängt nachlässig über
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die Schulter herab, so ungefähr wie man die Ariadne zu 

mahlen pflegt, wie sie mit ihren Gespielinnen auf der 

Insel NaroS tanzt.

Ehemals kamen auch sehr viele seidene Borten, mit 

und ohne Goldfäden, ferner Schnupftücher für Turbans, 

Brocate für türkische Westen und für Mintans oder Jacken 

a la Gnliondgi, nach Griechenland; allein die Lyoner 

Fabriken haben den italienischen mehrere von diesen Zwei­
gen des Seidenhandels entrissen. Sie hätten ihnen auch 

noch die übrigen alle entziehen können, hätten sie es nur 

recht angegriffen. Die französischen Fabricate sind den 

italienischen an Schönheit der Arbeit im Ganzen über­

legen; wenn man sich auch noch bemühte, die Schönheit 

ihres Gewebes nachzumachen, so würde man sie weit über­

treffen. Der wohlfeile Preis der italienischen Waaren 

würde dann durch die größere Vollkommenheit der fran­
zösischen wieder ersetzt; Marseille hätte den Vorzug vor 

Genua, Livorno uuo Venedig gehabt, daß es seine Sor­
timente ohne Mühe härte vollständig machen können, 

und die Folge davon würde ohne Zweifel die gewesen seyn, 

daß wir nach kurzer Zeit tint vortheilhafte Handelsbi­

lanz erlangt hätten.

Die Damaste find der einzige Artikel, worin die 

Italiener noch entschiedene Vorzüge vor den Franzosen 

haben. Der genuesische Damast wird überall dem Lyoner 

vorgezogen, weil er in jeder Rückficht wesentlich besser 

ist. Diese Vorzüge erhält er jedoch nicht durch die größere 

Geschicklichkeit der Arbeiter, sondern durch das ganze Ver­

fahren bey der Fabrication. Die Italiener zetteln ihre 

Ketten besser au, und wenden mehr Sorgfalt auf die 
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Auswahl der Organ sinseide. Ist diese zu fein, so füllt 

sie den Stoff nicht gehörig aus, ist sie aber zu grob, so 

macht sie ihn rauh und spröde. Die vorzüglichste Ekgm- 

schaft des genuesischen Damastes, welche dem französische» 

durchaus fehlt, besteht darin, daß er weick und sammt- 

ÄH 19 ist, wie eine schöne, zarte Haut.

In Rücksicht des brofchirten Taffets haben die Lyoner 

schon gegenwärtig die Genueser ganz verdrängt , und dies 

ist ein sehr wesentlicher Gewinn, denn die leichten Brocate 

werden in Griechenland immer sehr beliebt bleiben, und 

folglich in großer Menge abgesetzt werden. Die Türken 

verlangen Stoffe, die in die Augen fallen und nicht theuer 

sind; aus diesem Grunde geben sie den mit Gvldlahn 

brofchirten Taffeten den Vorzug, denn diese Art von Gold­

arbeit hat den meisten Glanz, und ist am wenigsten theuer. 

Alle barbarischen Völker wollen mit wenig Unkosten 

glänzen.

Sammet.

Die Türken consumiren keinen andern als glatten 

Sammt, und dieser kommt sämmtlich aus den Manu- 

facturen von Genua, Lucca und Pisa. Die Italiener 

sind von jeher im alleinigen Besitz des Handels mit glat­

tem Sammet gewesen; sie versorgen die vorzüglichsten 

Marktplätze von Europa damit, und selbst die Franzosen 

haben, ungeachtet der sonstigen Ueberlegenheit ihrer Ma- 

uufacturcn, es ihnen dennoch in diesem Artikel noch nicht 
gleich thun können. Die beyden Ursachen des Vorzugs, 

den die italienischen Manufacture» mit Recht verdiene«/ 

sind ihre Güte und Wohlfeilheit.
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Der italienische Sammet hat weit mehr Leichrigkeit, 

Glanz und Zartheit, als der französische. Besonders ist 

der schwarze Sammet so außerordentlich schön, daß der 

französische ihm weit nachstehen muß. Er hat mehr Fa­

den in der 5îette, als der französische, und weniger in 

dem Eintrag; hierdurch wird er viel leichter und erhalt 

einen Glanz, dem der mistige nie beykommt. Ueberdies 

ist er auch beträchtlich wohlfeiler, erstens, weil die Seide 

in Italien wohlfeiler ist als in Frankreich, und zweytcns, 

weil dorr der Arbeitslohn geringer ist. Vor der Revo­
lution kostete die Elle zu Lyon vier Livr.s ( 1 Rrhlr. Sächs.) 

Macherlohn; in Genua hingegen kostete sie nur drey Lib. 

(achtzehn Groschen) und in Lucca gar nur fünfzig Sols, 

ober vierzehn Groschen sächsisch. Seitdem muß freilich 

in beyden Landern dieser Preis gestiegen seyn, aber diese 

Vermehrung war doch gewiß verhaltnißmaßig. Durch 

riesen mäßigen Arbeitslohn und durch den niedrigen Preis 

der inländischen Seide wird in Italien dieser Zweig der 

Industrie sehr befördert. Ich halte es daher für sehr 

schwer, daß die Franzosen ihn je an sich ziehen können; 

allein wenn sie bessere Waare lieferten, so könnten sie 

wenigstens ihre eigene Konsumtion damit bestreiten, wo­

durch beträchtliche Summen im Lande blieben, und den 

Manufacturen zu gut kämen, die jetzt alle ins Ausland 

gehen, und die italienischen Fabriken erhalten helfen. 

Man weiß bestimmt, daß der fremde Sammet, der vor 
der Revolution in Frankreich eingeführt wurde, jährlich 

über drey Millionen Livres, (750,000 Rthlr. sächsisch) 

betrug; und dies ist nur nach den Lyoner Zollregifier» 

berechnet/ und ohne die Contrebande mit in Anschlag zu 
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bringen. Es äußerte einmal jemand, daß wenn man es 

in Lyon dahin bringen könnte, den Sammet und den Da­

mast eben so gut zu verfertigen wie in Genua, so müßte 

man eine neue Stadt neben der alten aufbauen. Dieser 

Mann hatte in der That Recht, denn wenn man den Ver­

brauch dieser beyden Artikel im Lande selbst nur äußerst 

gering anschlagt, so beträgt er über fünf Millionen Livres 

(1,250,000 Rthlr. sächsisch) die den neuen Fabriken zu 

gut kommen würden. Rechnet man nun eintausend Liv. 

oder zweyhundert und fünfzig Rthlr. für den Unterhalt 

einer Familie, die aus fünf Köpfen besteht, so folgt dar­

aus, daß die neuen Fabriken einer neuen Volksmenge 

von fünf und zwanzigrausend Seelen den nöthigen Unter­

halt verschaffen würden.

Dieser ganze wichtige Artikel beträgt jährlich eine 

Summe von 376,350 Piaster.

Papier.

Venedig treibt den stärksten Handel mit Papier nach 

der Türkei. Das Papier, so von daher geliefert wird, 

ist weiß, dick und sehr eben. Die Türken können das 

dünne nicht brauchen, weil sie sich zum Schreiben eines 

wie eine Feder geschnittenen Rohres bedienen.

Das Fioretto und drey Monden Papier 

sind die gesuchtesten Sorten, weil sie sehr stark und schwer 
sind; denn in der Türkei wird alles nach dem Gewicht 

geschätzt,-Weiber, Uhren und Papier. Besonders aber 

'geht daö Fioretto Papier stark ab, weil es nicht sehr 

theuer ist. Die Türken tränken es noch mit aufgelöstem 
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Gummi, und geben ihm dann mit dem Polirstein Glanz.

Nach Venedig schickt unter allen italienischen 
Städten Genua das meiste Papier nach Griechenland. 

DaS genuesische Papier ist leichler und wohlfeiler, als 

daö venetianische. Es wird im Winter sehr häufig aus 

Spa> amkeit zu Fensterscheiben gebraucht.

Im Ganzen schickt Italien für mchr als 100,000 

Piaster Papier nach Griechenland, und für mehr als eine 

Million in die ganze Türkei. Der Artikel ist so beträcht­

lich, daß alle Papierfabrikanten sich bestreben sollten, ihn 

mit den Italienern zu theilen.

Marseille ist der einzige Handlungsort, der noch 

einiges Papier nach der Türkei schickt. Man kennt diese 

Sorte unter dem Namen Raisin Papier; es ist weit vor­

züglicher als das italienische, daö ausdrücklich nach dem 

Geschmack der Türken verfertiget wird, und es könnte 

auch in der Türkei die nämliche Zubereitung erhalten; 

allein dessenungeachtet kann es die Eoncurrenz mit dem 

italienischen nicht aushalten, denn es ist viel zu theuer.

Der hohe Preis des franzdstschrn Papiers wird 

durch zweyerley Ursachen hervorgebracht. Erstens muß 

dasselbe bcy der Ausfuhr allzustarke Abgaben bezahlen. 

In vorigen Zeiten, wo diese Abgaben noch leidlich waren, 

befandeu sich alle Papierfabriken in den südlichen Provin- 

zen von Frankreich in einem blühenden Zustande. Es 

gab deren damals wenigstens fünfzig in der Provinz An- 

goumois und eben so viele in der Grafschaft Avignon und 

der Provence. Heutzutage sind aber alle diese Fabriken 

eingegangen, oder doch in einem elenden Zustande. Die 

Regierung muß daher Vie Abgaben auf daö Papier durch­



174 Sechster Abschnitt.

aus vermindern, und sogar auf ciur Zeitlang Prämien 

auf die Fabrication desselben setzen, wenn es auf den tür­

kischen Märkten Absatz finden soll.

Die zweyte Ursache dieser Theurung ist der hohe 

Preis der ersten Materie. In Frankreich sind die Lumpen 

weit seltener und folglich weil theurer als in Italien. Bey 

den ganz vorzüglichen Sorten von Papier verschwindet 

jedoch dieser hohe Preis der ersten Materie, wegen der 

Schönheit ihrer Fabrikation; in den mittlern Sorten 

hingegen ist er zum Nachtheil von Frankreich äußerst fühl­

bar. Die Franzosen müssen daher vor allen Dingen 

darauf denken, wie dieser Preis der ersten Materie ver­

mindert werden kann.
Dasjenige Papier, das hauptsächlich in der Levante 

abgeht, sind die gemeinen Sorten, sowohl die gnmmir- 

ten als dir nicht gnmmirten, und ferner die ganz groben 

Sorten, die zum Verpacken und zum Ersatz der Fenster­

scheiben verbraucht werden. Zur Verfertigung dieser 

Papiere hat man in Ermanglung der alten ersten Ma­

terie sich mehrerer neuer bedient. Da die Lumpen so 

theuer sind, so hat man in mehreren Fabriken sehr glück­

liche Versuche gemacht, um ihre Stelle durch mancherley 

Vcgctabilicn und durch Rinden von verschiedenen Bau­

men zu ersetzen, und es sind schon mehrere Bücher auf 

dieser neuen Art von Papier gedruckt worden. Der 

Vortheil, der aus der Vervollkommnung dieser neuen 
Erfindung für den Handel entstehen würde, ist groß und 

leuchtet von selbst in die Augen.

Die Konsumtion dieses Artikels betragt ungefähr 

108,000 Piaster,
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Wollene Dützen.
Dies ist einer der einträglichsten Artikel des Hans 

dels mit Griechenland. Die Mütze ist hier das Haupt- 

siück des Kopfputzes, sie vertritt in der Levante die 

Stelle des Hutes. Die Griechen tragen sie ohne weitere 

Verzier ring, die Türken aber umgeben sie mit dem Tur­

ban, und die Weiber von allen Stauden uud Classen ver­

zieren sie mit Tüchern, Fransen und andcrm Kopfschmuck. 

Sie sind in der Levante unter dem Namen Fez bekannt, 

weil in dieser Stadt der Barbarey die ersten Fabriken 

davon errichtet waren. Heut zn Tage sind die Fabriken 

von Tunis die berühmtesten. Sie werden von da nach 

Coron und Modon gebracht, wo sie gegen türkische Ne- 

frnten und Kermes vertauscht werden. Aus Morea wer­

den sie auf die vorzüglichsten Markte in Griechenland ge­

schickt, und durch ganz Macédonien häufig verkauft. 

Vor kurzem verbrauchte noch Griechenland jährlich fünf 

und zwanzig bis dreyßigransend Dutzend tunesische 

Mützen, heut zu Tag aber nur noch fünf bis sechstau­

send Dutzend. Durch die letztere Pest in der Barbarey 

hat dieser Zweig der dasigen Industrie eiuen Schlag be­

kommen , von dem er sich schwerlich wieder ganz erholen 

wird. Die Fabrikanten verloren durch diese schreckliche 

Krankheit ihre Arbeiter, und mußten daher mit der Fa­

brikation inne halten; hierdurch entstanden aber eine 
Menge Bankerutte. Dieses Unglück der Tuneser mach­

ten sich die Italiener zu Nutze, und durch ihren Verlust 

bereicherten sich diese. In Genua, Livorno und Ve­

nedig wurden Mützenmanufacturen errichtet, und ans 
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diesen Manufacture» erhalt heut zu Tag Griechenland 

seine Bedürfnisse.
Es kommen jährlich aus Genua dreyßigtausend Du­

zend Mützen dahin, worunter die anS der Fabrik Alberti 

den Vorzug haben. Livorno schickt fünftausend Duzend, 

die sich besonders durch feines Gewebe und gute Farben 

auszeichnen, und aus Venedig kommen jährlich dreyrausend 

Duzeud, und zwar aus der vortrefflichen Manufaktur, 

von Raut.
Das Sortiment bey den Mützen besteht nur auö 

zwey Farben, nämlich roth und weiß. Die rothen haben 

alle einerley Form, und es werden von diesen weil größere 

Quantitäten geschickt, weil die Männer insgesammt keine 

andere tragen. Die Form der weißen hingegen ist ver­

änderlich, nach dem Geschmack der reich-n Frauen, zu 

deren Gebrauch sie bestimmt sind. Die Damen in Eon- 

stantinopel geben den flachen Mützen den Vorzug; in 

Griechenland aber ist es Mode, sie spitz zu tragen, un­

gefähr wie die jonischen Mützen, womit die alten Grie­

chinnen ihre Köpfe schmückten. Nur allckn in den Inseln 

des Archipels tragen die Weiber rothe Mützen von un­

geheurer Größe, und begnügen sich, sie nrt einer gol­

denen Tresse und Fransen einzufassen. In dem ganzen 

übrigen Griechenland werden die Mützen mit -einem 

h . Basma, dem Turban der Weiber, umwickelt, und mit

einer Menge von kleinen Zierrathen verschönert. Die 

Frauen der Beys schmücken sie vorn mit einem halben 

Mond von Perlen.
Frankreich ist in Rücksicht deS Mützenhandels ein 

glücklicher Nebenbuhler von Italien, und vor dem Krieg 
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fierigcn die französischen Mützen schon an, auf allen grie­

chischen Markten den Vorzug zu erhalten, weil ihnen 

aller Glanz gegeben wird, und die Bauern hieran so 

vielen Geschmack fanden, daß sie keine andern mehr kau­

fen wollten. Die besten französischen Fabriken sind zu 

Orleans, Carcassonne und Marseille, und die beyden vor­

züglichsten Fabrikanten zu Orleans waren Michel und 

Henri; der erstere besonders hat es zu einem so hohen 

Grad von Vollkommenheit gebracht, daß seine Mützen 

denen von Tunis an die Seite gestellt werden können. In 

Carcassone war Forton der beste Fabrikant, und unter 

denen zu Marseille zeichneten sich Rossel und Bonhomme 

Vortheilhaft aus. Im Jahr 1790 wurden funfzehu- 
tausend Duzend französische Mützen nach Griechenland 

gebracht, was damals beynahe die Hälfte von allen ein­

geschickten fremden Mützen ausmachte.

Cs tragt in Frankreich alles dazu bey, dieMützen- 

fabrication in einen hohen Flor zu bringen, und die Ne­

gierung kann diesen Zweig der Industrie nicht genug be­

günstigen. Wir bekommen die rohe Materie in der vor­

züglichsten Güte aus der ersten Hand; die Levante schickt 

uns ihren Kermes, Spanien seine Wolle, und Amerika 

alle seine Farbestoffe. Die Fabrikanten in Italien und 

der Barbarey kaufen zu Marseille den größten Theil der 

Wolle und des Kermes, die sie in ihren Fabriken ve-ar- 

beiten. Folglich haben wir einen Vorzug vor »ihnen in 

Rücksicht der Preise dieser ersten Materien» Auch den 

Arbeitslohn könnten wir wohlfeiler haben, wenn unsere 

Fabrikanten die Mützen auf dem Lande und besonders in 

denjenigen Departementen stricken ließen, wo der Preis
Draujvurs Peschr, D
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der Lebensmittel gering ist. Dieser Zweig der Industrie 

würde für das Land von dem äußersten Nutzen seyn, und 

es gehörten vielleicht nur einige geringe Prämien dazu, 

um unsere Fabrikanten zur Anlegung neuer Stühle anf- 

zumuntern.

Es giebt in der That keine einzige manufacturirende 

Nation, die es uns in der Mâtzenfabrication gleich thun 

konnte, wenn sie nur einigermaßen bey uns begünstigt 

würde. In England ist der Arbeitslohn zu theuer, in 

Spanien fehlt es überhaupt an Arbeitern, und alle übri­

gen Lander von Europa haben keine hinlänglich feine 

Wolle. Die Teutschen haben Versuche mit diesem Zweg 

der Industrie gemacht, sie sind jedoch nicht geglückt. 

Die Qualität der Mützen war zwar ganz leidlich, aber 

die Farben waren unter aller Critik. Die Teutschen wer­

den nie gefährliche Nebenbuhler in diesem Artikel werden 

denn sie haben keine andere als schlesische Wolle zu ver­

arbeiten, und diese giebt ihren Mützen nie den Grad von 

Feinheit und Kern, durch den sich die französischen, aus 

castilianischer Wolle fabricirten Mützen so vortheilhaft 

anözeichnen.

Der Artikel beträgt übrigens für Italien ungefähr 

eine Summe von 465,000 Piaster.

Alle bisher angeführten Artikel der italiänischen 

Einfuhr nach Griechenland machen zusammengenommen 

eine Summe von 1,074,000 Piaster aus.
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Holländischer Handel.

Auch den holländischen Handel führen allein die 

Griechen. Der holländische Consul in Salonichi ist ganz 

ohne Geschäfte; er hat Fremde in seinem Schutz, aber 

mit seiner eigenen Nation hat er nichts zu schaffen. Die 

Griechen von Salonichi kaufen in Amsterdam in Com­

mission Tücher ein, die unter dem allgemeinen Namen, 

holländischer Tücher, bekannt sind. Sie halten das 

Mittel zwischen den Londrins und den leipziger Tüchern; 

sie sind stärker als die erster«, und feiner als die andern. 

Wegen der Güte ihres Stoffes, und ihrer vorzüglichen 

Derbheit sind die holländischen Tücher von jeher von den 

wohlhabenden Ianitscharen und den reichen Albanesern 

geschätzt und vorzüglich gesucht worden. Die Ianit- 

fcharen brauchen sie besonders zu ihren CaftanS, und die 

Albanier zu ihren Westen und Beinkleidern. Allein alle 
diese Tücher sind schlecht gefärbt, obgleich die Farbe beym 

ersten Anblick einen gewissen Glanz und Schönheit' hat. 
Die Schlechtheit der Farbe äußert sich bey den holländi­

schen Tüchern weit auffallender, als bey irgend an­

dern, denn da sie zur Kleidung der Türken genommen 

werden, die sehr weit ist, so sieht man die Farbe sehr bald 
in den Falten bind) das beständige Reiben verschwinden. 

Ueberdies können die türkischen Kleider wegen ihrer Weite, 

auf keine andere Art gehörig gemacht werden, als wenn 

das Tuck) vorher genetzt und dann mit einem heißen Eisen 
geglättet wird, um seiner wellenförmigen Bewegung 

Mehr Festigkeit zu geben. Hiezu gehören aber äußerst 

dauerhafte Farben, denn es geschieht sehr ost, daß, wenn

M 3'
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der Schneider mit dem Viegeleiftn über die Nähte fährt, 

die einfachen Farben, als z.E. Blau, Grün, Zimrmfar- 

beu u. dergl. ganz verschwinden, die gemischten hingegen, 

wie Violet und Purpur, sich in ganz andere Farben um- 

ändern.

Die Summe dieses Artikels beträgt jährlich funfzig- 

tausend vierhundert Piaster.

Andere Produkte ihrer Industrie schicken die Hol­

länder nicht nach Salonichi; dagegen aber liefern sie jähr­

lich für funfzigtausend Piaster Gewürze, z, E. Pfeffer, 

Nelken, Zimmt, Ingwer und Muscatennüsse und Blü­

ten. Hiezu kommt noch eine geringe Quantität Zucker 

und Caffee, welche sie bloß beyfügen, um mir diesen Waa- 

I ren eine oder zwey Schiffsladungen von macedonischer 

Wolle bezahlen zu können.

Russischer Handel.

Der Russische Handel nach der Türkei nimmt täglich 

zu. Das schwarze Meer und die Donau sind die beyden 

Canäle desselben und Consiantinopel sein Stapelort. Was 

hier nicht niedergelegt wird, geht durch die Moldau und 

Wallache! nach Rumelien, und wird durch Jbic Messen 

zu Selivrea und Ozongiova durch das ganze Land süd­

wärts der Donau ausgebreitet. Die Griechen treiben 

diesen Handel ganz allein, denn die Russen sind noch viel 

zu unwissend und uncivilisirt, um Theil daran zu 

nehmen.

Es kommen aus Rußland Seidenwaaren von aller ' 

Art nach Griechenland, z. E, Taffete, Gaze, Borten, 
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ferner Golbdrath, und goldene Spitzen. Auch wird 

Sammer dahin geschickt, allein er findet keinen starken 

Absatz, denn cs halt überhaupt schwer, irgend eine neue 

Waare in Ausnahme zu bringen.

Jedoch wird durch die Concurrenz mit diesem Sam­

met der Preis des genuesischen in Zukunft ohne Zweifel 

fallen müssen. Der gemeine russische Sammet ist in Rück­

sicht der Qualität dem genuesischen ganz gleich, und da­

bey um ein beträchtliches wohlfeiler, weil die erste Ma­

terie in Rußland nicht so theuer ist als in Italien. Die 

Russen verarbeiten nicht nur ihre Seide aus Casan und 

Astracan, sondern sie kaufen heutzutage auch noch die aus 

dem nördlichen Persien, und besonders aus Gi)ilan und 

Mazanderan, die ehemals durch die Caravanen von 

Erzerum und Testis nach Smyrna gebracht wurde. Der 

russische Sammet hat nur einen Fehler; seine Farbe 

könnte besser seyn. Das Petersburger Cabinet soll jedoch 

vor kurzem italiänische Fabrikanten, die den Ruhm von 

vorzüglichen Colorisien besitzen, nach Rußland berufen 

haben.

Es werben ungefähr in Salonichi zwanzig bis 

fünf und zwanzig Kisten mit russischem Sammet abgesetzt. 

Man sieht hieraus, daß der Artikel erst im Entstehen ist; 

er verspricht jedoch den besten Fortgang.

Die Summe des ganzen Handels beträgt ungefähr 

sechzigtausrnd Piaster.
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Pelzhandel.

Die Pelzwerke machen den Hauptartikel des russi­

schen Handels nach Griechenland, so wie überhaupt nach 

der Türkei aus. Man weiß in dem übrigen ^Europa 

nicht, welch eine Quelle des Reichthums dieser Handels­

zweig ist. Ich will suchen eine richtigere Idee davon zu 

geben.

Die Pelze sind in Griechenland ein Hauptgegenstand 

des Luxus. Sie vertreten in der Türkei die Stelle der 

Tressen; sie sind das Merkmal des Reichthums, das 

Kennzeichen der Größe. Man ist nicht anständig geklei­

det, wenn man keine Pelze an hat; bey allen Ständen, 

so wie auch in allen Iahrözeiten gehören die Pelze zum 

großen Staat. Ihr Gebrauch ist daher ganz allgemein, 

und es wird eine ungeheure Menge davon abgesetzt. Die­

sen unermeßlichen, immer in gleichem Grade fortdauern­

den Handel haben die Machte, die den Norden von Europa 

inne haben, bis jetzt immer vergebens gesucht den Russen 

zu entreissen.

Die besten Pelzwerke kommen aus dem Innern von 

Rußland. Die Griechen kaufen sie in den südlichen Pro­

vinzen dieses Reichs, auf den Markten in der Ukräne 

und in Pohlen, und verkaufen sie nachher wieder auf den 

Messen zn Selivrea rmdQzongiova, woher sie durch ganz 

Rumelien verschickt werden. Die übrigen Provinzen des 

türkischen Reichs holen ihre Bedürfnisse in diesem Artikel 

auS Constantinopel, wohin die Pelzwaaren von Akermann, 

Qczakow, Casan und Astracan über das schwarze Meer 

gebracht werden.
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Auf den Märkten von Griechenland wird für 

Y0O,OO0 Piaster Pelzwerk verkauft; allein dies wird 

nicht alles im Lande selbst verbraucht. Salonichi schickt 

den dritten Theil davon nach Syrien und Egypten, um 

dam t den Ueberschuß zu bezahlen, der diesen beyden Pro­

vinzen aus dem gegenseitigen Handel zukommt.

Man nennt rohe Pelzwerke diejenigen, die weder 

Form noch irgend eine Art von Zubereitung bekommen 

haben, und die gerade noch so sind, wie sie von dem 

Körper des Thieres kommen. Das verarbeitete Pelzwerk 

hingegen ist dasjenige, so durch die Hande des Kürschners 

gegangen ist, und von ihm irgend eine Form erhalten hat. 

Die gemeinen Pelze werden in der Türkei erst zugerichtet; 

die reichern aber kommen schon ganz zubereiter dahin. 

Sibérien ist das große Magazin von den allerschönsien 

Sorten von Pelzwerk.

Am meisten halt man in Griechenland auf folgende 

Sotten: auf Samur, Susamur oder Zobel, 

Grauwerk, oder siberische Eichhörnchen, 

schwarzen Fuchs und ungeborne Lämmer, 

oder Baranken.

Zobel.

Man giebt in der Levante dem Zobel Marder den 

Namen Samur, und dem gewöhnlichen russischen Mar­

der, der von dem unsiigen nur durch die Farbe der Haare 

verschieden ist, den Namen Susamur. Dieser gewöhn­

liche Marder lebt unter allen nördlichen Himmelsstrichen; 

der Zobel hingegen, der viel kleiner ist, und den man 

eben wegen seiner Kleinheit die moscvwilische Maus ge- 
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uannt hat, lebt nur in den unermeßlichen Wäldern Ski 

beriens. Sein Fell ist glatt, glänzend und schwarz» 

hraun. Sie werden mit Flinten geschossen, und zwar 

bloß für Rechnung des Kaisers, der nicht nur durch die 

Verbrecher, die zum Cvil verdammt sind, diese Jagd 
treiben läßt, sondern der auch dazu manchmal ganze in 

Tobolsk cantonnircnde Regimenter abschickt ^). Die unter­

jochten Samojeden zahlen ihm ihren Tribut in Mardern« 

Zur Zeit der Eroberung wurde jeder Kopf zu zwey Fellen 

taxirt.

Die schwärzesten Zobelfelle werden am meisten ge» 

schätzt. Allein unter dem Polarcirkel werden so gut Ve» 

trügereyen verübt, wie in der gemäßigten Zone« Die 

Einwohner von Sibérien haben die Kunst erfunden 

die gewöhnlichen rothen Marder zu färben, und sie so 

schön glänzend schwarz zu machen, als wenn sie von, 

Natur so waren. Durch Citronensaft wird diess nach­

gemachte Farbe weggefressen, und der Betrug am sicher­

sten entdeckt«

·) Dies längst widerlegte Mahrcben ist wahrscheinlich bähe«- 
entstanden/ daß die asiatischen Nationen dem Kaiser ihren 
Tribut in Zobel, und anderm Pclzwerk erlege» muffen« 
Jetzt werden die Zobel meistens in Schlingen gefangen« 
Aus dem eigentlichen Sibérien heben sie sich meistens rw 
lorcn, und die besten Felle erhalt man nur au4 Dauric» 
oder der Gegend vy» Nertschinsk und Irkuzk.

**) Man hat mich versichert/ daß ein zu Moskau anfäßigev 
Aammann aus Sibérien auf diese Art ein unermeßliches« 
Vermögen erworben Hobe. Er nahm zu seinen Operatio­
nen Saft von Nußhaunre», den er in Wasser auslöste,
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Am allerhöchsten aber werben die Zobelfelle geschätzt, 

die bloß aus den Spitzen der Schwänze bestehen *).  

Dieser Theil des Felles ist der weichste, kernhafteste und 

glänzendste; es läßt sich aber auch leicht begreifen, wie 

hoch ein Pelz, der bloß aus diesen Theilen zusammenge­

setzt ist, im Preise zu stehen kommen muß. Daher tragt 

der Großherr bey öffentlichen Feyerlichkeiten Pelze, die 

bis dreyßigtausend Piaster werth sind. Man behauptet, daß 

die zwey reichen Pelze, die Catharina I. mit ihren sämmt­

lichen Edelsteinen dem Großvezier Valtadgi Mehemet 

zum Geschenk gemacht habe, um Peter den Großen in 
dem unglücklichen Feldzug am Pruth vom gänzlichen 

Verderben zu retten, und den türkischen Feldherrn zur 

Unterzeichnung deö Tractats zu Falczyn zu bewegen, 

mehr als ιοο,οοο Piaster werth gewesen waren, und 
noch jetzt im Serail aufgehoben würden, wo man sie ein­

mal im Jahr, uämlich an dem Tage, wo der Sultan

f) Von allen Schriftstellern, welche den Jobelfang und den 
russischen Pelzhandcl beschrieben haben, erwähnt kein einzi- 
ger diesen Umstand. Indessen werden von den besten Fel­
len nur die Rückenstücke genommen, und der Bauch wird 
abgeschnitten. Nur die Männchen geben die besten und 
dichtesten PKze, ibr vorzüglichster Werth hängt von den 
langen schwarzen Haaren ab, die von einerley Lange seyn 
musten. Denn die Zobel halt mau für schlecht, bey denen 
diese Haare roth lich, gelb oder gar weiß sind. Da nun die 
besten Zobel auf der Stelle mit hundert Rubel und darü­
ber bezahlt werden, so kann des Großherrn Pelz wohl 30,000, 
türkische Piaster gekostet haben, wenn man zu obigem Preise 
die Menge der Zobel zu einem Staatspclz, den weiten 
Transport, und den Gewinn der russischen und griechi« 
scheu Kaufleute rechnet, S. Friede über Rußland Th. IN« 
P. 409, rc.
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seinen Gemahlinnen ein Fest zu geben pflegt, öffentlich 

zur Schau legt.
Die Zobelfelle haben keine große Zubereitung nö­

thig. Der Kürschner hat bloß dafür zu sorgen, daß die 

Haare gehörig von einander abgesondert werden, und daß 

sie sich noch weicher und seidenartiger als von Natur an­

fühlen lassen. Diese köstlichen Pelze werden kistenweise 

verkauft; die Kiste enthält ein Sortiment von zehn Pa­

keten, die numerirt sürd, und von Nr. i bis io in 

Schönheit immer abnehmen. Jedes Paket besteht aus 

zwanzig Paar, oder aus vierzig Fellen, und wird für 

dreyhundert bis auf dreytausend Piaster verkauft; der 

Mittelpreis ist jedoch fünf bis sechshundert Piaster. In 

Griechenland werden jährlich sechzig bis ficbenzig solcher 

Pakete oder Zimmer abgesetzt. Aus einem Paket werden 

gewöhnlich neun türkische Westen gemacht, nämlich vier 

ans den Rückenstücken, die den Namen Arka führen, 

vier aus den Deinen, die Ternak heißen, und eine ans 

den Halsen, die Samurpacha genannt wird.

Hermelin.

Hermelin wird gemeiniglich zu den Sommerpelzen 

genommen, und zwar vorzüglich zu Frauenzimmerklei­
dern. Seine Schönheit besteht in der weißen Farbe; 

allein zum Unglück ist diese nicht von Dauer, denn die 

allerschönsten Hermelinpelze werden in freyer Luft gelb­

lich. Dessenungeachtet haben sie immer ein schönere- 

Weiß, als die Felle von den weißen Caninchen, womit 

man zuweilen jene Pelze zu ersetzen sucht. Die Kürsch­

ner in der Levante machen schwarze Fleckchen in die Her-
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melinfelle, um die weiße Farbe hervorstechender zu ma­

chen; auch befestigen sie mit vieler Geschicklichkeit die 

Schwänze der Thiere an das Pelzkleid, so daß sie zu 

Aierrarhen dienen, mir denen die Türken beständig spie­

len, und woran sie einen ganz eigenen Gefallen finden; 

es ist nämlich zu bemerken, daß die reichen Türken de» 

ganzen Tag über auf dem Sopha sitzen, die Pfeife im 

Munde haben und nichts anders thun als sich den Bart 

oder den Pelz streichen. Tort mahlte einmal mehrere 

Türken in dieser lächerlichen Stellung, mit) schrieb unter 

die Carricatur: türkische Promenade.

Auch diese Hermelinpelze werden in Paketen ver­

kauft, die Soroks heißen. Em Sorok enthält vierzig 

Felle, und kostet zwanzig bis vierzig Piaster. Der jähr­

liche Absatz mag ungefähr auf acht bis neunhundert So­

roks steigen.

Grauwerk.

Das sogenannte Grauwerk kommt von dem siberis 

scheu Eichhörnchen, das aschgraue Haare har. Es ist 

von dem unsrigen dadurch verschieden, daß es wie diese 

im Sommer roth ist, im Winter aber grau wird. Auf 

dem Rücken ist dieses Grau besonders schön; am Bauch 

sind aber die Haare so weiß, wie die am Hermelin. 
Wenn ein Pelz abwechselnd aus Fellen vom Rücken und 

aus Fellen vom Bauch zusammengesetzt ist, so ist er 

desto schöner und desto theurer. Ein Sortiment von 

Grauwerk besteht aus tausend Fellen; jedes Tausend ist 

numerirt, uud die kleinsten Nummern bezeichnen immer 

die schönsten Felle.. Die Türken verbrauchen ausnehmend 
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viel Grauwerk, denn die Mannspersonen füttern ihre 

Tarraren oder Ueberröcke damit, und die Frauenzim­

mer ihre Djube's, eine Art von Kleidung, die unsern 

ehemaligen Polonoisen ähnlich sieht. Zu jedem Pelz 

werden eilf Felle gebraucht, nämlich fünf Rückenstücke, 

die den schönsten und kostbarsten Theil deö Felles ausma­

chen, und sechs Bauchstücke, die weniger geachtet wer­

den. Das Grauwerk wird auch mit Caninchenfellen, die 

grauliche Haare haben, nachgemacht; allein diese Pelze 

sind bey weitem nicht so theuer und so vorzüglich schön, 

wie die von ächtem Grauwerk. Die Consumtion des 

GrauwerkS beläuft sich in Griechenland jährlich auf fünf­

hundert Sortimente, jedes zu tausend Fellen, und ein 

solches Taufend kostet zwischen dreyhunderc bis fünfhun­

dert Piaster.

Scbwarzer ftucbś.

Der schwarze Fuchs ist das allerkostbarsie Pelzwerk, 

und wird sogar theurer bezahlt als der Zobel. Deshalb 
ist er auch in den hohen Reichsämtcrn das Symbol der 

Macht; der Großherr und die Pascha's mit drey 

Roß schweifen tragen bey öffentlichen Ceremonien 

Pelze von schwarzem Fuchs. Die vorzüglichsten davon 

kommen aus der kleinen Tartarei; mau kauft , sie zu 

Azow, Caffa und Akermann, und braucht sie vorzüglich 

zu Winterkleidern, weil sie sehr warm sind. Es giebt 

Felle, die solche lange seidenartige Haare haben, daß 

man bequem ein Hünerey darin verbergen kann. In 

Salonichi werden jedoch wenige davon abgesetzt, und 

nur von der gemeinsten Sorte werden jährlich einige da- 
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selbst untergebracht. Die schönsten kommen nach Con- 

siantinopel, n?o ein einziger solcher Pelz bis auf 52,002 

Piaster zu stehen kommt.

Ungeborne Lämmerfelle»

Diese ungeborne Lammerfelle machen in ganz Grie­

chenland einen sehr reichen Zweig des Pelzhandelö aus. 

Die schönsten werden zu den Calpak's genommen, einer 

Art von Kopfputz, dessen sich der sogenannte griechische 

Aoel bedient, und der zugleich auch das Symbol der geist­

lichen Würde von allen Classer» ist; die Popen von allen 

christlichen Sekten tragen einen solchen Ealpak auf dem 

Kopfe. Die Lämmer, von deren Hauten man dieses 

Pelzwerk macht, werden vor der Zeit der Reife den Müttern 

aus den Bäuchen genommen. Man unterscheidet darunter 

zweyerley Arten, schwarze und graue. Die erster» kom­

men aus der kleinen Tartarei und von den Ufern der 
Wolga. Die Wolle davon ist äußerst kraus, kurz, weich 

und glänzend schwarz. Man braucht sie zum Futter der 

gemeinern Mützen und zum Verbrämen der Kleider. Das 

Paar von solchen Fellen kostet zwischen fünfzehn bis fünf­

zig Piaster, nach dem größer« oder geringern Grad ihrer 

Feinheit; und zum Futter einer Mütze wird ein Paar 

erfordert.
Die grauen Felle kommen ans Persien, und ste­

hen in weit höherm Werth als die schwarzen. Sie sind 

noch weit feiner und seidenartiger; auch sind sie schöner 

und in kleinere Locken gekräuselt; allein sie sind so theuer, 

daß man nur die weißen Calpak's und die Umschläge ei­

niger Ceremonienkleider damit verbrämt. Die Fürsten 
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»on der Wallachei und der Moldau, die Dragowans der 

Pforte und aller europäischen Machte tragen dergleichen 

Pelzwerk an ihren Calpaks. DaS Paar solcher Felle ko­

stet fünfzig bis hundert, ja sogar zweyhundert Piaster.

Auch aus Egypten werden Lämmerfelle nach Sa- 

lonichi geschickt; allein sie stehen den vorigen weit nach. 

Der Verbrauch von diesen verschiedenen Arten von uuge- 

bornen Lämmcrfellen kann für Griechenland auf 80,000 

Piaster gerechnet werden.

Es ist noch nicht lange her, daß auch England Pelz­

werke aus Canada nach der Levante schickte. Ferner ka­

men einige Sorten aus Teutschland dahin, die aus Nord­

amerika geholt waren, und auf den frankfurter und leip­

ziger Messen gekauft wurden. Allein seit einigen Jahren 

hat Rußland diesen ganzen Handel an sich gerissen, und 

der, den andere Nationen nach der Türkei führen, ist so 

unbedeutend, daß es sich nicht der Mühe verlohnt, ihn 

einmal zu schätzen.

Als mau in England merkte, daß man mit den 

kanadischen Pelzwerken auf den griechischen Märkten die 

Pelzwerke aus dem nördlichen Europa nicht würde ver­

drängen können, so faßte man die Idee, wenigstens den 

Handel mit russischen Pelzwaaren den Griechen zu ent­

reissen, und man hoffte sie dadurch zu realisiren, daß 

man diesem Handel die Richtung ins weiße Meer und nach 

dem Hafen von Archangel zu geben suchte. Da die Eng­

länder jährlich mehrere Schiffladungen mit Producten 

ihrer Industrie in diesen Hafen einführen, so hätten sie 

Pelzwcrke zur Rückfracht genommen und sie dann weiter 

in die Levante geschickt. Hierdurch hatten sie betracht- 
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bliche Kosten gespart, weil sie nicht wie die Griechen die 

schweren Zölle bey der Einfahrt in Constantinopel, ferner 

im Lande der Cosacken, in der Tartarei und in Rußland 

hätten bezahlen müssen. Der Transport zur See schien 

ihnen überdies weniger kostspielig, als der Transport zu 

Lande, und sie rechneten in der That sehr richtig; der 

ganze Plan war vollkommen gut ausgedacht, und dessen­

ungeachtet konnte er nicht ausgeführl werden. Ich ver­

muthe, daß man durch den hohen Preis der Affecuranzen 

davon abgeschreckr wurde. Denn diese waren, wegen 

der langen Seereise, wenigstens auf drey Procent zu 

stehen gekommen. Da nun Pelzwerke eine sehr feine 

Waare ist, die wenig Raum cinnimmt, so hatten für eine 

gewöhnliche Kiste, die zweytausend Piaster werth ist, 

sechzig Piaster bezahlt werden müssen; es kostet aber nicht 

mehr als fünfzig Piaster, um zu Lande eine solche Kiste 

von Moskau nach Constantinopel trauspvrtiren zu lassen. 

Diese Ersparniß macht äußerst viel aus, und hat aller­

dings in Erwägung gezogen werden müssen.

Dieser Artikel-betragt übrigens jährlich an 900,000 

Piaster.
Alle übrigen Artikel der russischen Einfuhr nach 

Griechenland zusammengenvmmen belaufen sich auf eine 

Summe von 960,000 Piaster.
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Französischer Handel,

S)er Ursprung des französischen Handels in die Vorzug» 

lichsten Häfen der Levante verliert sich in den Zeiten der 

Kreuzzüge. Der Handel von Salonichi hat »edoch erst 

unter Colberts Ministerium seinen Anfang genommen) 

allein er machte in Einem Jahrhundert so außerordentlich 

schnelle Fortschritte, daß er beynahe dem Handel der er­

sten Häsen in der Levante gleich kam. Salonichi hat 

diesen auvgcbreireten Handel seiner natürlichen Lage zu 

verdanken, die nicht vorthcilhafter seyn könnte. Die 

Stadt liegt fast im Mittelpunkt der europäischen Türkei, 

und kann durch ihre Meerenge, die sich bis in die Milte 

des Archipels erstreckt, mit allen Häfen im mittelländi­

schen Meere auf die leichteste Art in Verbindung kommen»

Diese Stadt ist die Niederlage des ganzen franzö­

sischen Handels nach Griechenland, und der Ort wo die 

ansehnlichsten Comptoire dieser Nation errichtet sind» 

Diese Comptoire verkaufen Tücher, Mützen, Golds 

»vaaren, Caffee, Zucker, Indigo und andere Produkte 

Her Colonien»

L ü ch e r»

Aus Marseille werden zweyhundert und fünfzig 

Ballen Tücher nach Salonichi geschickt» Der Ballen 

pird für tausend bis zwölfhundert Piaster verkauft, und
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dieser Artikel beträgt also eine Summe von 250,222 

Piaster.

Unser Tuchhandel nimmt täglich ab, je mehr die 

sogenannten leipziger Tücher in Aufnahme kommen; 

es hängt jedoch von der Regierung ab, dem Tuchhandel 

wieder aufzuhelfen, wenn sie nur die sonstige Aussicht 

darüber wieder Herstellen will. Dey gleichen Preisen 

werden die Türken immer unsere leichten ïonbrinô wegen 

der Schönheit und der Lebhaftigkeit ihrer ^Farben, allen 

andern Tüchern verziehen.

Mützen.

Ehemals schickten wir funfzehntausend Dutzend 

Mätzen nach Griechenland, durch deren Verkauf 100,000 

Piaster in die Cassen unserer Comptoirs kamen; allein 
seit dem Kriege hat diese Quantität gewaltig abgenommen. 

Die italienischen Handelsplätze haben sich durch unsern 

Verlust bereichert.

Unsere Mützenfabrication ist jedoch des größten Lo­

bes werth, und die Fabriken zu Orleans stehen denen zu 

Tunis nicht nach. Sie sind ihnen sogar im Stricken, in 

dem festen Gewebe der Maschen, und in der Schönheit 

der Farben gleich gekommen. Ihr einziger Fehler liegt 
in der Form, die sie den Mützen geben. Die Türken 

sind große Kinder, die bloß darum die Mützen von Tunis 

den französischen vvrziehen, weil die erster« Originale 

und die letztern Cvpien sind. Wir müssen ihre Augen 

tauschen, wenn wir aus ihren Deuteln schöpfen wollen,

Beaujours Deschr» N
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Goldwaaren.

Der Absatz unserer Goldwaaren nimmt immer mehr 

ab, anstatt zu steigen, weil hie Lyoner Fabrikanten sich 

nicht nach den Launen der Griechen bequemen wollen. 

Sie verlangen lauter kleine Frans e n, Spitzen und an­

dere dergleichen Iierrathen; die großen Galvnen werden nie 

il-r Glück machen. Der Grund davon ist höchst einfach; 

überall sind die Galvnen hauptsächlich zum Gebrauch der 

Frauenzimmer, und diese wollen hier nichts anderes ha­

ben f als Dinge, die recht glanzen nnd in .die Augen 

fallen. Daher haben die Galvnen aus Venedig und Con- 

sianrinopel, die unächt aber sehr glanzend sind, die fran- 

zössichen verdrängt. Es werden jetzt im Ganzen nicht 

über 40,000 Piaster für solche Lyoner Goldarbeiten ge- 

Wonnen, da ehemals der Absatz davon beynahe ιοο,οοο 

Piaster eingetragen hat.

C a f s e e.

Wir verkaufen jährlich nach Griechenland zwölf­

tausend Cantaars Caffee, die eine Summe von 500,000 

Piaster ausmachen; dies ist aber unser vorzüglichster Ar­

tikel. Unter allen Caffeesorten aus den Antillen ist der 

von Martinique der beliebteste. Er hat eine kleine, runde 

Bohne, die dunkelblau aussieht. Das davon bereitete 

Getränk hat einen balsamischen Geruch, und einen köst­

lichen Geschmack. Die Einfuhr dieses Caffees wird von 
der türkischen Regierung begünstiget, ob er gleich unleug­

bar ihren Verhältnissen mir Mekka und Djedda, welche durch 

die Religion geheiligt sind, Eintrag thut. Der Grund 
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davon mag wohl der seyn, weil der Caffee aus unsern 

, Inseln immer durch Waaren bezahlt wird, die wir aus 
der Türkei nehmen; dagegen die Türken den Mokacaffee 

in baaren venetianischen Jechinen bezahlen müssen.

Zucker.

Unsere Comptoirs zu Salonichi verkaufen jährlich 

zwölfhundert Cauraars Zucker, theils roh, theils in 

Hüten, und der Ertrag davon beläuft sich auf 40,000 

Piaster.
Der Zucker der aus Egypten kommt, thut der Con- 

fnmtion des unsrigen Abbruch. Er ist zwar nicht so schön 

von Ansehen, aber'er ist süßer.

In Egypten wachst unstreitig das beste Zuckerrohr 
in der Welt; dagegen hat die Trägheit und Unthatigkeit 

der Einwohner den höchsten Grad erreicht, und wird durch 

die Tyrannei der Regierung noch mehr befördert. Sollten 

einmal die Egyptier wehr Zuckerplantagen anlegen, und 

sich die Mühe geben, ihren Zucker selbst zu raffiuiren, so 

werden sie im Stande seyn, die ganze Levante damit zu 

versorgen.
Das Frühjahr ist die Iahrszeit, wo unser Zucker- 

absatz am stärksten ist, denn alsdann bereiten die Griechen 

und Türken ihren unvergleichlichen Rosenzucker. Auch 

nehmen die Einwohner der Levante französischen Zucket 

zu ihrem Sherrbet; eö ift Schade, daß sie nicht auch zu 

ihrem Caffee Gebrauch davon machen, denn unser Absatz 

würde nicht nur dadurch verdoppelt werden, sondern der 

Caffee selbst würde auch angenehmer zu trinken seyn. Sie 

haben aber nie dazu gebracht werden können, diesen Ge-

N 2
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brauch von uns anzunehmen. Durch das häufige Tabak­

rauchen wird der Gaumen hart und abgestumpft; wahr­

scheinlich wollen nun die Türken, die starke Raucher sind, 

dem Caffee seinen ihm eigenthümlichen bittern Geschmack, 

der in dem Gaumen einen angenehmen Kitzel erregt, nicht 

durch den Zucker entziehen.

Indigo.

Wir verkaufen in Griechenland jährlich dreyhundert 

Cantaars Indigo, die ungefähr eine Summe von 

i2O,c>oO Piaster betragen. Der Indigo von Jamaica 

und Sr. Domingo wird hier am meisten gesucht.

Der schone Indigo muß ans flachen Stückchen von 

mittlerer Größe bestehen, mit Silberflittern überzogen 

und entzündbar seyn; ferner muß er auf dem Wasser 
schwimmen und eine schöne blaue oder violette Farbe ha­

ben. Die Wahl der Farbe muß sich nach der Qualität 

des Wassers richten, das in dem Orte, wohin der Indigo 

kommen soll, zu haben ist, denn nicht für jede Art von 

Wasser sind beyde Farben gleich zuträglich. Die blaue 

vermischt sich leichter mit dem Wasser von Salonichi, die 

violette hingegen besser mit dem in Larissa, und in Livadia 

muß man einen violetten Indigo wählen, der ins dunkel- 

kupferfarbige fällt.

Der Indigo ist übrigens die Waare, die hier unter 

allen am meisten verfälscht wird. Außerdem daß schon 

bey der ersten Bearbeitung durch zu starkes Auspressen 

des Blattes, aus dem der Indigo gewonnen wird, und 

durch Vermischung desselben mit Schieferstaub und an- 
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dcm ähnlichen Materien, Vetrügereyen vorgeben, wird 

er auch noch von den Juden in Griechenland mit geraspel­

tem Bley vermischt. Dieses Bley verbindersich mildem 

Indigo, nimmt seine Farbe an, und gleicht ihm im 

Aenßern ganz vollkommen. Es hilft nichts, daß die 

türkischen Kadis die Juden auf die Bibel schwören lassen, 

daß ihr Indigo nicht verfälscht ist; die Juden schwören 

ohne Bedenken falsche Eide, und die türkischen Kaufleute 

werden nach wie vor betrogen.
DaS einzige Mittel, eS nicht zu werden, besteht 

darin, daß man beym Einkäufen des Indigos in den 

jüdischen Magazinen nicht nur seine Farbe und sein Ge­

wicht untersucht, sondern auch seine Zertheilbarkeit oder 

Auflöslichkeir. Zu diesem Ende muß er ins Wasser ge­

legt werden, und derjenige Indigo ist der vorzüglichste, 

der sich am besten auflöst und in die kleinsten homogenen 

Theile zertheilen läßt. Derjenige ist folglich der schlech­

teste, der am meisten Unreinigkeiten auf dem Boden des 
Gefäßes absetzt. Ist er aber verfälscht, so sondern sich 

die heterogenen Theile davon ab, und sind ganz unauf­

lösbar.
Die Juden in Salonichi machen Indigo, wie unsere 

Wirthe Wein. Sie nehmen dazu zehn Theile Mehl, 

einen Theil reinen Indigo, und fünf Theile Indigo, der 

in Tafeln und schon ganz verfälscht von Cvnsiantinopel 

kommt; diese fremdartigen Materien werden untereinan­

der gemischt, zu einem feinen Pulver zerstoßen und diese- 

alsdann durch eine Auflösung von arabischem Gummi in 

einen Teig verwandelt. Aus diesem Teige machen sie 

hierauf kleine Kuchen oder Tafeln, lassen diese in der
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Sonne trocknen, zerbrechen sie wieder in kleine Stückchen, 

die sie zu einem groben Pulver zerreiben, und bestreue» 

endlich dieses künstliche Gemengsel mit einer geringe» 

Quantität von ächtem Indigo Pulver.

Im Jahr 1789 kam eine solche Menge Indigo von 

St. Domingo nach Salonichi, daß der Preis desselben 

auf einmal um fünf und zwanzig Procent fiel. Er 

mußte wieder nach Marseille und Genua zurückgeschickt 

werden, wo er noch immer besser verkauft werden konnte 

als in der Levante, und mehrere Kaufleute gewannen 

durch diese Wiederausfuhr über zwanzig Procent. Hier­

auf schlossen die französischen Kaufleute unter sich einen 

Verein ab, um dem iurmerzunehmenden Fallen deS 

Preises Einhalt zu thun; es wurde ausgemacht, daß 

der Indigo auf dem Markt zu Salonichi nicht anders als 

um neun Procent über den Preis, den er in 'Marseille 

gälte, abgelassen werden sollte, und um auch jedem Un, 

terschleif znvorzukommen, wurde zu gleicher Zeit verboten, 

ihn gegen andere Waaren umzutauschen. Der Seemini, 

sier, dem damals die Direction über den auswärtige» 

Handel übertragen war, genehmigte diese seltsame Ueber# 

einkunft, ungeachtet der Consul die dringendsten Vor, 

siellungen dagegen machte, und voraus sagte, daß wen» 

der Verein aufrecht erhalten würde, die Levantiner ohne 

allen Zweifel den Indigo in Livorno einkaufen, und die 

französischen Kaufleute den ihrigen alsdann in den Maga, 

zinen behalten würden. Die Prophezcihung des Consuls 
traf auch buchstäblich ein. Die Käufer wandten sich an 

Fremde, hie ihnen den Indigo weit wohlfeiler über­

ließen.
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■ Einige andere Artikel.

Aus Marseille werden jährlich siebzig Cantaar Co­

chenille ungefähr 60,000 Piaster an Werth, nach Sa- 

lonichi geschickt; ferner fünfzig Cantaar Pfeffer von Goa 

und aus Holland, die fünftausend Piaster betragen; 

einige andere Specereien für achttausend Piaster; Fer- 

nambuck- und Campescheholz für ιο,οοο; Arznenwaa- 
ren, gebrannte Wasser, Syrnp von allerley Art, Papier, 

Bley, und Schrot für 30,000 Piaster.

Französischer Handelsgewinn.

Alle Artikel der französischen Einfuhr machen zu- 

fammengenommen eine Summe von 1,163,000 Piaster 

aus; die Ausfuhr nach Frankreich hingegen benagt 

i,310,000 Piaster; nämlich 1,000,000 in Baum­

wolle, 150,000 in Wolle, 60,000 in Wachs, Abats, 

Caputröcken, Hasenfellen, Creuzbeeren, und 100,000 
in Getreide. Die Summe der Einfuhr, so wie die der 

Ausfuhr, bleibt immer dieselbige; denn wenn der eine 
Artikel abnimmt, so nimmt dagegen ein anderer zu. Die 

Verschiedenheit in der Bilanz beträgt daher fast immer 

hundert und fünfzig bis zweyhunderttausend Piaster, und 

selten weicht sie hievon ab. Ist sie jedoch beträchtlicher, 

so sind Getraideladungen die Ursache davon, und in einem 

solchen Fall muß dieses Mehr durch baares Geld oher 

Wechsel berichtiget werden. Constantinopel schickt als­

dann einen Theil dieses Geldes nach Salonichi, das eS 

durch den Ueberschuß seiner Ausfuhr gegen die Einfuhr 

gewonnen hat. Es ist überhaupt ein seltener Fall, baß 
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das Scentriren in den verschiedenen Handelsplätzen der 

Türkei zum Nachtheil von Salonichi ausfällt; es ist fast 

immer zu seinem Vortheil, und man kann hieraus die 

günstige Lage dieses Platzes kennen lernen.

Es ist nicht wohl möglich, von dem jährlichen Ge­

winn ans dem französischen Handel nach Griechenland mit 

Genauigkeit eine Mittelsumme anzugeben, denn die man­

cherley dem Handel eigenthümlichen Zufälle machen den 

Gewinn steigend und fallend, und diese Zufälle treten in 

Salonichi häufiger ein als anderswo, 'wegen der allge­

meinen Unzuverlässigkeit des Vermögensstandes. Man 

kann indessen, wie ich glaube, doch eine ungefähre Be­

rechnung darüber anstellen, wenn man die Geldzinsen 

zum Maaßstab nimmt.

Diese richten sich im Steigen und Fallen nach dem 

Gewinn, den der Handel abwirft. Es ist billig, daß 

von diesem Gewinn die Hälfte zur Bezahlung der Zinsen 

voraus erhoben wird. Die andere Hälfte ist der Vor­

theil des Kaufmanns. In den barbarischen Landern, 

wie in der Türkei, stehen jedoch die Interessen immer hö­

her als in eivilisirten Staaten, weil in denselben der Ge­

winn, der aus der Industrie stießt, wegen der geringern 
Concurrenz weit größer ist. Auch sind darin die Lände­

reyen wohlfeiler, und dessenungeachtet fruchtbarer und 
einträglicher, weil in diesen Landern nur der allerfrucht - 

tarste bestgelegenste Boden urbar gemacht und angebauk 

wird; nun stehen aber die Geldintereffen bekanntermaßen 

immer in gleichem Verhältniß mit dem Ertrag der Län­

dereyen,
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Diese Interessen sind also in Griechenland der 

wahre Maaßstab von dem Gewinn, den der Handel ab- 

tvirft, wie sie überhaupt in allen Landern der Thermo­

meter des Reichthums und der Armuth sind. Der tu­

gendhafte Brutus, der nach dem Zeugniß seines Freun­

des Cicero in seiner Statthalterschaft Cypern Geld zu 

acht und vierzig Procent ausleiht, erinnert mich an den 

barbarischen Djezzar, der in seinem Paschalik Acre zu 

eben so viel Procenteu leiht, und diese ungeheuren Zinsen 
geben keine bessere Idee von der römischen Regierung als 

von der türkischen, und von dem Zustand des neuern Cy- 

xerns als von dem des alten Italiens. Je mehr man 

reist, desto mehr wird man überzeugt, daß die meisten 

alten Geschichtschreiber Betrüger sind. Wie will man 

die Welt belehren, wenn man sie hintergeht^!

Im Durchschnitt sind in Griechenland die gewöhn­

lichen Zinsen zwanzig Procent; man kann folglich den 

reinen Gewinn vom Handel auf zehn Centner rechnen. 

Die hingeschickten Waaren geben einen Prosit von fünf 

und zwanzig Procent, dagegen betragt der Verlust auf 

die dort wieder eingekauften fünfzehn Centner. Ich folge 

in dieser Angabe des Verlustes der Sprache der Kaufleute, 

die nicht immer die Ideen richtig auSdrücken. Der Ver­

lust von fünfzehn Procent entsteht eigentlich nicht aus 

dem Ankauf der Waaren, denn diese werden ja von dem 

auf die eingeführten Waaren gemachten Gewinn bezahlt; 

sondern er wird durch den Wechselkurs verursacht, weil 

man in der Türkei mit Piastern einkanft, und in Frank­

reich gegen Thaler wieder verkauft. Um nun die Piaster 

in Thaler uwzusetzen, verliert man fünfzehn Procent, 
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was jedoch bloß seinen Grund in der Verschiedenheit de- 

GeldeS hat.

Dessenungeachtet hat man in Marseille geklagt, daß 

der Handel nach Griechenland mehr Schaden als Nutzen 

brächte, und diese Klage ist keinesweges ungegründet. 

Die Unterschleife und Betrügereien der Faktoren können 

die Kaufleute einer Nation zu Grunde richten, ohne daß 

die Nation aufhdrt, einen vortheilhaften Handel zu füh­
ren. Wenn der Factor einen unrechtmäßigen Gewinn 

zieht, so wird dieser von dem rechtmäßigen Gewinn deS 

Kaufmanns genommen, und jener wird reich, während 

dieser zu Grunde geht. Wenn freylich der Kaufmann 

immer verliert, so wird er es überdrüssig, und auf diese 

Art können die Betrügereyen der Factoren am Ende auch 

den Handel einer ganzen Nation zu Grunde richten. 

Diese Bemerkung ist in der That so wichtig, daß jede 

weise Regierung sie immer vor Augen haben sollte; be­

sonders muß die unsrige mehr Sorgfalt und Behutsamkeit 

bey der Auswahl der Personen anwenden, die nach der 

Levante geschickt werden. Es werde» hiezu erprobte 

Grundsätze und eine unerschütterliche Rechtschaffenheit 

erfordert, denn man hat es unaufhörlich mit Grie­

chen und Italienern zu thun, den beyden verdorben- 

sien Nationen auf dem ganzen Erdboden.

Nicht minder verderblich für den Handel ins Aus­

land ist die Habsucht einiger Kaufleute. Ueberhaupt ir­

ren sich alle Kaufleute, die ihre Kunden prellen, gewal­
tig in ihrer Rechnung. Sie vertreiben sie durch unmä­

ßige Preise eben so gut wie durch eine grobe Behandlung, 

vnd (tf rcalisiren die Fabel von der Henne mit den golde­
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nen Eyern, indem sie ein mäßiges, aber beständig fort­

dauerndes Einkommen dem Reiz eine- augenblicklichen, 
vorübergehenden Gewinnes aufopfern.

Um die bisher gegebenen Nachrichten von dem grie­

chischen Handel ganz zu vollenden, und sie sämmtlich in 

ein Ganzes zusammen zu fassen, füge ich hier noch ein 

Generalverzeichniß aller Einfuhr - und Ausfuhrsummen 

bey, mit Bemerkung der Nationen, die diesen Handel 

führen. Man kann dadurch desto leichter den Flor W 

Handlung der verschiedenen Nationen von einander be­

rechnen, und der Unrcrschied in den Tvtalsnmmen giebt 

die Bilanz des griechische» Handels.

Generalverzeichniß.
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Aus dieser Tabelle sieht man, daß die Totalsum- 

me der fränkischen Ausfuhr aus Griechenland beynahe 

neun Millionen Piaster ausmacht. Diese neun Millio­

nen werden theils mit baarem Gelde, theils mit Waaren 

bezahlt. Die Engländer und Russen sind die einzigen, 

die alles ohne Geld saldiren; die ersteren nämlich mit ih­

ren Uhren, ihren Musselinen und Chalons, und die an­

dern mit ihren Pelzwerken. Die Teutschen bezahlen ein 

Drittheil mit Leinwand und mit ihren Leipziger Tü­

chern, die andern zwey Drittheile aber in Aechinen und 

kaiserlichen Thalern. Die Italiener bezahlen die eine 

Halste mit Eoloniewaaren, Mützen und Seidenwaaren, 

tinb die andere Hälfte in venetianischen Aechinen. Die 

Holländer bezahlen den kleinsten Theil in Aechinen, den 

weit größern aber in Specereyen. Die Franzosen endlich 

bezahlen vier Fünftheile mit Waaren, und das andere 

Füuftheil in Thalern, die von den Teutschen über Augs­

burg nach Marseille geschickt werden, um ihre Bilanz mit 

Frankreich dadurch zu saldiren.

Die Summe der Einfuhr nach Griechenland belauft 

sich nicht über fünf Millionen; die Bilanz ist folglich um 

ungefähr vier Millionen zum Vortheil von Griechenland. 

Wenn in den übrigen Provinzen des türkischen Reichs 

die Bilanz eben so nachtheilig ist, so muß der Handel 

nach der Levante, so wie der nach Indien, nach und nach 

alles Geld in Europa verschlingen.
Die Preise für die eingeführten Waaren sowohl, als 

für die ausgefübrten richten sich durchgängig nach denen, 

die auf den Markten zu Salvnichi festgesetzt werden. Ich 

habe in meiner^ obigen Tabelle die Transportkosten nicht 
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mît begriffen, denn sie sind zu wandelbar; man kann sie 

jedoch nach einer ungefähren Schätzung zum zehnten 

Theil von dem Preis der Waaren berechnen. Die 

Hälfte dieser Waaren geht auf der Donau und durch 

Teutschland, die andere nimmt den Weg zur See. Der 

Ertrag des Transportes zu Land wird von, den Türken 

und den Teutschen gewonnen; der Ertrag deS Seetrans­

portes wird unter die Griechen, Franzosen und Italie­

ner venheilt. Die Bewohner der griechischen Inseln ge­

winnen dle Hälfte davon, die Franzosen ein Viertel, 

und die Ragusaner und Sclavonier das andere Viertel.
Geiv.öynlich hält man dafür, daß der Handel nach 

der Levante vonheilhafter für die Franken als für die 

Türken ist, weil ihn erstere activ treiben, und die andern 

passiv. Bey näherer Untersuchung findet man jedoch 

diese Idee durchaus falsch. Der Handel nach der Le­

vante ist im Gegentheil für die einen eben so Vortheilhaft 

wie für bie andern, denn bey jedem freywilligen Um­

tausch gewinnen beyde contrahircnde Theile zu gleicher 

Zeit. Es ist nicht wahr, wie man gesagt hat, daß der 

Activhaàl immer vonheilhafter sey als der Passivhan­

del. Die Natur hat keine Preise der Dinge festgesetzt; 

sie sind stets das Resultat vom Ueberfluß oder Mangel, s» 

wie auch von dem größer» oder geringern Verlangen nach 

den gegenseitigen zum Tausch vorgelegten Artikeln. Je 

mehr folglich der Handel passiv ist, desto nützlicher muß 

er werden, denn derjenige, deradas Anerbieten macht, 

ein Product gegen ein anderes auszutauschen, zeigt ein 

größeres Verlangen das andere Product zu besitzen, und 

lauft daher Gefahr, mehr dafür geben zu müssen. Ich 
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weiß wohl, daß wenn listige Verschlagenheit mit Unwis­

senheit unterhandelt, diese natürliche Ordnung der Dinge 

zuweilen umgekehrt wird; allein wir sind doch in der 

That den Türken nicht so außerordentlich überlegen, daß 

wir im Stande waren, ihnen Glaskugeln für Goldstaub 

zu verkaufen. Folglich ist die Theorie von Activa und 

Passivhandel eine wahre Schimäre. Jeder Handel ist 

nützlich, in so fern er die Nationalthäligkcit vermehrt, 

allein er ist cs gewiß immer für beyde Nationen, die mit 

einander handeln, denn sonst würde er nicht statt haben; 

nur ausgemachte Narren lassen sich lange betrügen, und 

wer wollte ganzen Nationen den Menschenverstand ab­

sprechen? Wenn man vielleicht diese ganze Materie 

recht gründlich untersuchte, so würde man finden, daß 

alles was man Gewinn des Handels nennt, sich doch am 

Ende ganz allein auf den Gewinn reducirt, der auf dem 

Transport gemacht wird. Hieraus würde folgen, daß 

nur diejenigen Nationen wahre Handelsnationen sind, die 

sich ein Geschäft daraus machen, Waaren zu verführen. 

So viel ist wenigstens ausgemacht, daß den Franzosen 

in dem Handel nach der Levante der Transport den rein­

sten Gewinn abwirft. Um übrigens nur einigermaßen 

richtig zu beurtheilen, wer in dem Handel nach der Le­

vante am meisten gewinnt, ob die Türken oder die frän­

kischen Nationen, die mit ihnen handeln? so müßte man 

vor allen Dingen den Werth der Arbeit^) in beyden Län-

') Die Arbeit ist der wahre Wertb aller Dinge; das Geld 
ist nur ihr Nominalwerth. Nach Smith ändert sich die 

Subsistenz des Arbeiters, oder der wahre Werth der Ar, 
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dern genau kennen, der zuverlässig der einzige Maasstab 

ist, um den wahren Werth aller Dinge bestimmen zu

Beit, nach den Umständen; sie ist überflüssig reichlich in 
i einem Staat, der sich zu hohem Wohlstand erbebt, gerim 

ger in einem solchen, der still sicht und nicht vorwärts 
kommt, noch weit geringer in dem, der zurückgeh und in 
Verfall gerath. — Durch den Werth der Arbeit in Trier 
chcnland wird aber diese Theorie nicht bestätigt. Die Tag- 
arbeit deS Bauern tragt ihm nicht mehr als zwanzig bis 
fünf und zwanzig Paras ein, dagegen die eines Künstlers 
mit dreyßig bis vierzig bezahlt wird.

Eine Oke Rurdflcnch kostet sechs Paras, und eine Oke 
Hammelfleisch zwölf. Dieser Unterschied in dem Preise deS 
Rind- und deS Hammelfleisches entspringt ans der Natur 
derselben, das Hammelfleisch ist nämlich in Griechenland von 
vorzüglicher Güte, das Rindfleisch aber zähe.

Die Oke Brodt kostet vier Paras, folglich gilt eine Oke 
Hammelfleisch drey Oken Brodt, und eine Oke Rindfleisch 
gilt anderthalb Oken Drodt. Der Preis des Getreides sieht 
in Verhältniß mit dem Preise des Brodtcs; das griechische 
jQuilct kostet brittbalb Piaster und wiegt zwey und zwan- 
zig Ofen. Ein Bauer kann jährlich ungefähr sechs bis siet 
den Qailots Getreide essen: hieraus ergiebt sich, daß ein 
Taglöbnek auf dem Lande in sechs und dreyßig bis vierzig 
ArbeztSkagen so viel Brodt verdienen kann, als er auf das 
ganze Jahr nöthig bat. Dieser Taglöhncr ißt nur an ho, 
Heu Festtagen Fleisch, nämlich an den Festen des heil. 
Georgs und des heil. Demetrius, ferner Weihnachten und 
Ostern. Für andeie Nahrungkmttel als, für Sardellen, 
Caviar, Früchte und Gemüse, giebt er >m Jahr höchstens 
achtzehn bis zwanzig Piaster aus, folglich kann er in acht- 
zig Arbeitstagen fernen ganzen Unterhalt verdienen, und 
in hundert und sechzig Taaeu verdient er mit dem (einigen 
auch noch den für seine Frau. Ans den Unterhalt cineS 
Kindes, das noch nicht vermögend ist zu arbeiten, rechnet 
man gewöhnlich die Halste von dem für eine erwachsene 
Person; er. verdient folglich in zweyhundert Tagen auch 
noch den Unterhalt seines Kindes. Auch arbeitet wirklich 
«in griechischer Bauer nicht mehr als zweyhundert Tage 
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können. Man müßte wissen, in welchen Verhältnissen 

der Arbeitslohn in beyden Ländern gegen einander steht; 

allein wer getrauet sich, diese Kenntnisse zu besitzen? 
Mar/müßte ferner genau wissen, welcher Summe von 

Arbeit jede auszutauschende Waare gleich kommt. Wenn 
man nun nach allem diesem auch noch die Quantität dieser 

Waaren genau erführe, dann erst würde man im Stande 

seyn, mit einiger Zuverlässigkeit von dem Gewinn oder 

Verlust der einen oder der andern Nation zu sprechen. 

Allein ich wiederhole es: keine von beyden verliert, sonst 

hörte der Handel auf.

Für uns ist es jedoch jetzt weit interessanter zu 

wissen, auf welche Art die große Masse von Waaren, die

im Jahr; außer hundert Festtagen, die er feycrt, bringt 
cr seine ganze übrige Zeit damit zu, daß er auf der Cither 
spielt und den Romeca tanzt. Seine Frau sitzt vom 
Morgen bis auf den Abend auf ihrem Sepha, und steht 
nicht auf, als um ihr Mittagessen und Henne zu hole«/ 
um sich die Augcnbraunen und die Nägel damit zu färben. 
Der übermäßige Gewinn der Manner rührt von der Trag, 
beit der Weiber her.

Dieser hohe Werth der Arbeit in Griechenland entsteht 
aus zweyer!«) Ursachen, nämlich aus Mangel au Arbeitern 
und aus der großen Menge von Festem, die in dem gricchix 
scheu Caleuder stehen. Ein Grieche kaun in drey Tagen 
nur au zweyen arbeiten; folglich muß er in zweyen so viel 
verdienen als cr in dreyen verdienen würde. Wenn die lax 
Iholischen Lander wegen ihrer vielen Festtage es nie yt dem 
Wohlstand und dem Flor der Industrie bringen können, 
die i» protestantischen Landern gefunden werden, so müssen 
die Länder, in welchen die griechische Religion eingeführt 
ist, aus dem nämlichen Grunde noch weit hinter den fax 
tholischen zurückbleiben,
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durch den fränkischen Handel in Griechenland bleibt, im 

Lande vertheilt wird. *
Die französischen Waaren, welche Salonichi 

erhält, bleiben nicht lange dort, sondern der Han­

del bemächtiget sich ihrer, zertheilt sie, und verbreitet sie 

durch ganz Griechenland» Die Konsumtion davon in 
Salonichi selbst ist sehr gering; die genauesten Berech­

nungen geben nicht mehr an als jährlich 30,000 Oken 

Caffee, fünf und zwanzig Ballen Tücher, 21,000 

Mutzen, und i 2,000 Oken Indigo. Der Zucker hin­

gegen, der schon mehr ein Artikel des Luruö ist, und die 

Cochenille, deren Verarbeitung nur in großen Städten 

Statt haben kann, werden hier in größern Quantitäten 

verbraucht, und selten weiter verschickt, außer etwa nach 

Seres, Larissa, Janina oder in eine andere benachbarte 

Stadt; höchstens gehen sie zuweilen wegen der höher» 

Preise nach Adrianopel, Smyrna und Konstantinopel. 

In Salonichi allein werden jährlich wohl tausend Cent- 

ner Zucker consumirt; der größte Theil davon wird je­

doch von den Zuckerbcckern zum Einmachen der Früchte 

verbraucht, daö Uebrige aber in den Serails der Beys 

und in den Kaffeehäusern zum Sherbet. Von Cochenille 

werden nicht über achthundert Oken verbraucht; sie wird 

zum Farben der Pochs verwendet, die zum Kopfschmuck 

der Janikscharen gehören, vorzüglich aber braucht man 

sie znm Färben des berühmten rothen Saffians, dessen 

Fabrikation in den Handen von fünfzig türkischen Mei­

stern ist, die durch ihr Meistcrrecht in dem Besitz gro­

ßer Privilegien stehen, und mir ihren Gesellen und Ar­

beitern ein der Landesregierung sehr oft furchtbares Corps

Beaujours Deschr. · O
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ausmacheu. Es ist immer von der Parthey desjenigen 

Beys, der es am besten bezahlt, und man sucht es da­

her gewöhnlich bey allen geheimen Planen zuerst auf seine 

Seile zn ziehen. Die sämmtlichen Meister, so wie alle 

die Gerberprofession treibenden, sind macedonische Berg­

bewohner, die den Namen Arn anten führen; unter 

Alerauder bestand diese ganze Nation aus lauter Helden, 

heut zu Tage sind sie aber nichts weiter, als die besten 

Lastträger iii der Türkey.

Die verschiedenen Märkte in dem Innern der euro­

päischen Türkey sind die Canäle, durch welche die in 

Saionichi nicht consumirten Waaren weiter geschafft wer­

den. Durch die Messe zu Zeiten, die zn Anfang Aprils 

Start hat, werden die fränkischen Waaren durch Thessa­

lien verbreitet; durch die Messe zn Selimia, die im 

Junius anfängt, kommen sie in die an der Donau 

gelegene ottomannische Provinzen, und die Messen zu 

Negrocowp, Olooson und Ozongiova, die zu Ende Sep­

tembers und im Anfang Octobers fallen, versorgen 

Servien, Albanien und ganz Obergriechenland mit die­

sen Artikeln.

Es ist noch nicht lange her, daß die fränkischen 

Kaufleute selbst Faktore auf alle diese Messen schickten; 

allein diese wurden nicht nur von den Agas schreck­
lich in Contribution gesetzt, sondern auch sehr häu­

fig von Räubern geplündert. Aus dieser Ursache hat 

heut zu Tag die Beschickung der Messen ganz aufgehdrt, 

und alle Geschäfte werden sogleich in Salonichi mit in­

ländischen Kaufleuten getrieben, die jedoch nicht anders 
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als in Terminen bezahlen, und daher bloß Awischenhand- 

1er sind.

Gut verkaufen beißt In der Levante nicht wie bey uns/ 

tim hohe Preise verkaufen, sondern es heißt, an Lente ver­

kaufen, die bezahlen sönnen. Bey dem levantischen Handel 

weiß der allergeschickresie Kaufmann weil weniger als ein 

bloßer Handlungsdiener, der eine genaue Kenntniß der Per­

sonen besitzt. Denn das allerschwerste Fach i« diesem Han­

del ist das Eintreiben der Schulden. Man kann es in 

Griechenland, so wie in Egypten, nie dahin bringen, 

daß man von einem Schuldner eine Forderung einkassirt, 

ohne ihm zugleich für eine neue Summe Credit zu 

geben.

In einem gut regierten Lande ist die Eintreibung 
der Schulden ein sehr leichtes Geschäft, weil alle Ver­

träge pünktlich erfüllt werden müssen: allein in Griechen- 

land belasten die Gesetze den Schwachen, und binden den 

Starkem nicht. Der Reiche besticht sie mit seinem Geloe, 

und der Mächtige Übertritt sie mit offenbarer Gewalt. 

Die türkische Regierungsform mag in Constantinopel des­

potisch seyn; aber so viel ist zuverlässig, daß sie in den 

Provinzen eine wirkliche militärische Aristocratie ist, die 

sich mehr oder minder der zu Tunis und Algier nähert, 

aber im Grunde überall dieselbige ist. Der Janitschak 

zaylt, wenn er will; und wenn er nicht will, so kamt 

er nur mit Gewalt dazu gezwungen werden; die Gewalt 
ober ist in seinen Händen.

Man hat also gegen den inländischen Kaufmann 

keine andere Garantie, ars seine eigene Moralität; diese

O 2
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ist aber sehr schwach, denn die Pest der Beyspiele richtet 

sie zu Grunde. Der Ianitschar, der Kaufmann ist, 

zahlt nur wenn sein Interesse es erfordert, daß er seinen 

Credit erhalte, auf den er entweder die Hoffnungen sei­

nes Standes, oder auch die Projecte seiner Ehrsucht grün­

det. Sobald man aufhört ihm zu verkaufen, so hört er 

auf zu bezahlen. Der folgende Vorfall, der mir selbst 

neuerlich begegnet ist, kann zum Maaß stab seiner Treulo­

sigkeit Lienen. Ich drang tu einen Ianitscharen, der 

für einen der reichsten Kaufleute gehalten wurde, daß er 

einem Franzosen seine Schuldsorderung bezahlen möchte. 

Den Gründen, die ich anführte, setzte er läppische Aus- 

siüchte entgegen, und ich mochte sagen was ich wollte, 

so beharrte er auf seiner Weigerung. Endlich wurde ich 

böse, und drohte ihm mit dem Pascha und der Schnur. 

Er hörte mich mit der allergrößten Kalte an, und gab 

endlich zur Antwort: „Ich weiß, daß Sie mich könne» 

„strangulircn lassen, aber ich weiß auch, daß Sie es 

„nicht thun werden; denn im Grunde, was könnte Ihr 

„Kaufmann dadurch gewinnen? Ehe ich stürbe, würde 

„ich mich für Fallit erklären, und dann liefe er Gefahr, 

„seine ganze Forderung zu verlieren; dahingegen, wenn 

„er sich mit mir verstehen will, er nur einen Theil davon 

„verlieren kann."
Die Treulosigkeit der Türken ist jedoch nicht die ein­

zige Ursache, warum es so äußerst schwer ist, seine For­

derungen bezahlt zu bekommen; ein anderer wichtiger 

Grund davon liegt in der schrecklichen Verarmung des 

Landes, die eine nothwendige Folge der schlechten Re- 

gierungsverfassung ist.
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Der Despotismus macht jedes Vermögen unsicher, 

denn am Ende wird es fast immer von ihm verschlungen. 

Er setzt der Industrie Grenzen, denn es liegt einem nicht 

daran zu gewinnen, wenn man nicht versichert ist, daß 

man das Erworbene behalten darf; er hemmt endlich die 

Circulation des Geldes, denn es häuft sich bey denen 

auf, die es besitzen, weil sie das höchste Interesse haben 

es zu verbergen. Durch den Mangel der Circulation 

wird aber der Verkauf in Terminen desto nothwendiger 

und gefährlicher. Wenn man nicht bezahlt wird, so kann 

man selbst nicht bezahlen.
Die nämlichen Ursachen, wodurch die Schwierigkeit 

entsteht, seine Schulden einznkassiren, sind auch die we­

sentliche Veranlassung der außerordentlich hohen Geldzin­

sen. Natürlich fordert der Darleiher desto größere Zin­

sen, je weniger er wegen der richtigen Rückzahlung seines 

Capitals gesichert ist.
In einem Lande, wo das Vermögen gleichförmiger 

-ertheilt ist, wird weniger Mangel an Geld verspürt; 

und wo die Nachfrage geringer ist, da ist auch das Geld 

wohlfeiler. Der Despotismus hingegen giebt den Einen 

Alles, und nimmt Alles den Andern; er befördert mehr 

als irgend eine andere Verfassung die Ungleichheit der 

Reichthümer. DieS ist der Grund, warum in den asia­

tischen Ländern die Geldzinsen weit höher stehen als in 

den europäischen. Man könnte sogar zum Maaßstab für 

diese Zinsen den höher« Grad des Despotismus anueh- 
men; sie betragen z. B. zwanzig Procent in der Türkei, 

fünf und zwanzig in Persien und dreyßig in Jndvstan, 

oder, um bestimmter zu reden, die Geldintcressen stehen 
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zwar in den angeführten Staaten in der genannten Pro­

gression, allein sie haben keinen eigentlichen festen Maaß- 

stab, sondern richten sich wie überall nach den augenblick­

lichen Bedürfnissen. In dem fränkischen Handel in der 

Levante werden zwölf Procent Interessen bezahlt, außer 

dem Handel aber zwanzig bis fünf und zwanzig, und 

sehr oft wird nicht anders als gegen Pfander geliehen, 

Sobald nicht eine solche Art von bestimmter Sicherheit 

gegeben wird, so ist es ein seltener Fall, wenn man das 

Capital wieder zurück erhglt, cS mag aus Unvermögen 

pder ans bösem Willen geschehen. Die Interessen wer­

den im Anfang ziemlich pünktlich abgetragen; bald aber 

wird auch hiermit inne gehalten, und zuletzt verschwinden 

Capital und Zinsen,

Die Frauken bekommen immer Geld für geringere 

Interessen gebo.gr, denn man ist überzeugt, daß cs nebst 

Yen Zinsen wieder zurück bezahlt wird, Dessen ungeachtet 

müssen sie weit höhere Zinsen geben als in Europa, denn 

pian fürchfet sich hier sehr vor Unglücksfällen,

Hiezu kommt nun noch, daß in Griechenland das 

Geld in der Thar selten ist, Diese Seltenheit kann un­

ser zweyerley Gesichtspunkten betrachtet werden, als zu­

fällige und auch als absolute Seltenheit. Die erstere 

entsteht durch die Abänderungen, denen sich die fremden 

Münzen, die zn Folge der Bilanz eben so häufig und 

gangbar sind, als die inländischen, in der Türkei 

pnterwerfen müssen. Steht nach der Meinung des Divans 

fine oder die andere dieser Münzen zu hoch, so 

hestimmt der Grosherr durch einen Firman ihren Werth, 

Die Firmqns werden befolgt, insofern cs der» Pafchgß 
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gefällig ist, daher werden sie in einigen Provinzen voll­

zogen , und in andern nicht. In jedem Lane muß sich 

die Verordnung des Fürsten in Betreff des Werthes der 

Münzsorten, nach dem Werth richten, den ihnen der 

Handel beylegt. Der Münztarif der Pforte hat daher 
keine andere Wirkung, als daß die fremden Münzsorren 

sich in einer immerwährenden Fluctuation befinden, in­

dem sie nämlich da zusammenstromen, wo sie hoch stehen, 

und aus den Provinzen, in denen sie fallen, gleichsam 

verschwinden; sie wandern beständig zwischen Smyrna, 

Alexandrien und Salonichi hin und her. Daher entstehen 

manchmal an dem einen Orte Momente von gänzlichem 

Mangel an fremdem Gelde, während an dem andern der 

größte Ueberfluß herrscht. Hiezu gesellt sich gewöhnlich 

noch der Wucher des Aufwechselns, der seine Rechnung 

bey diesen Abänderungen vortrefflich findet; dieser Wu­

cher ist überhaupt eines von den größten Uebeln, durch 

die der Handel mit der Türkei erschwert wird. Er ist 
auch zum großen Theil schuld daran, daß man so äußerst 

schwer zu seiner Bezahlung gelangen kann.

Die absolute Seltenheit des Geldes ist die Wirkung 

von allen diesen Ursachen, und von noch mehrer« andern. 

Mit Gold könnte man den ganzen Divan erkaufen; da­

her kommt der allgemeine Gebrauch aller Bcyö und aller 

Agas, daß sie in den Provinzen sich Schatze sammeln, 

um sich damit zur Zeit der Noth von der Schnur loszu­

kaufen, oder auch sich Paschaliks damit zu erhandeln. 

Durch dieses Schätzesammeln wird eine ungeheure Menge 

von baaieai Geld der Euculation entzogen, und liegt 

todt in den Coffern der Großen, während es in dem
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Handel aufs nützlichste könnte verwendet werden. Ein 

anderer Grund, wodurch diese Seltenheit vermehrt wird, 
ist, weil der türkische Sultan einer der größten Falsch­

münzer unter allen Fürsten in Europa ist, und man daher 

bey jeder Veränderung in den Münzen ihre Verfälschung 

zu befürchten hat. Bey jeder neuen Regierung werden 

Li? Münzen verändert, und jedes Mal schlechter. Die 

alten Piaster werden dann sorgfältig aufgekanft; allein 

die Privatleute finden ihre Rechnung besser dabev, solche 

zu behalten, als in die Münze des Grosherrn zu schicken, 

und lassen sie daher von den Goldschmieden emschmelzen, 

»der schicken sie heimlicher Weise nach Teutschland. Seit 

zwanzig Jahren ist der innere Werth des Piasters um die 

Halste verringert worden. Man kann in der That sagen, 

der Großherr hat keine reelle, sondern bloß eingebildet- 

Münzsortev.

Man sollte glauben, diese vielen Mißbrauche, die 

tu der Verfassung liegen, müßten nothwendig die Masse 

des Handels immer mehr vermindern, allein man würde 

sich sehr irren. In dem Handel vermehrt sich der Ge­

winn nach Maaßgabe der Gefahr. Handelnde Nationen 

lassen sich von bankerultcn Völkern nicht so leicht hinter 

das Licht führen; wenn sie mit ihnen Gefahr laufen, so 

verkaufe» sie ihnen auch desto theurer, und für einen. 

Verlust, den sie leiden, halten sie sich durch einen dop­

pelten Gewinn schadlos. Der Handel muß abnehmen, 

sagt man, weil das Land verarmt; und das Land ver­

armt, weil die Masse der Erzeugnisse abnimmt. Dies, 

ist vollkommen richtig; allein mit der Masse der Erzeug- 

visse nimmt auch immer die Bevölkerung ab, und es bleibt 
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daher der nämliche Uebcrsihuß zurück. Wenn die Beys 

weniger Gerreide haben, so ernähren sie weniger Menschen 

ans ihren Gütern, denn sie schaffen viel lieber ihre Bauern 

als ihre Pferde ab. Mit dem Luxus der Pracht haben 

sie, seitdem der europäische Geschmack und europäische 

Ideen bey ihnen Eingang gefunden haben, auch den 

Luxus der Bequemlichkeit verbunden. Diese neu ange­
nommene Bedürfnisse haben die Folge, daß sie, ansiatt 

vorher die Subsisienz eineö Districts, jetzt die von zweyen 

verzehren. Darum aber nimmt die Consumlion von euro­

päischen Waaren nicht im mindesten ab. Sie hat im 

Gegentheil durch die Fortschritte des Luxus seit zwanzig 

Jahren nm ein Drittheil zugenommen, wie man sich leicht 

überzeugen kann, wenn man einen Blick ans die Register 

des europäischen Handels wirft. Diese Zunahme kann 

jedoch nicht von Dauer seyn, denn es ist nicht möglich, 

daß man mit einem Lande, das immer mehr in Verfall 

und Armuth gerath, lange einen vortheilhaften Handel 

führen kann. Schon jetzt merkt man hier und da eine 

wirkliche Abnahme, und Salonichi silbst stellt ein Bey­

spiel davon auf. Zwar beruht die Abnahme des Handels 

von Salonichi hauptsächlich auf andern Ursachen, die ich 

hier ausführlicher angeben will, allein zuverlässig hat die 

Verarmung des Landes auch großen Theils das ihrige 

dazu beygetragen.
Bis ins Jahr 1775 hat der Handel von Salonichi 

beständig zugenommen, und von da bis ins Jahr 178t 

hat ex sich in gleichem Flor erhalten. In der erstem 

Epoche wurden für Bulgarien, für Servien, Bosnien, 

Atdawen und Morea, das durch die albanische Révolu- 
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tion â feine fränkischen Niederlassungen verloren hatte, 

durchaus die nöthigsten Waaren aus Salonichi geholt. Im 

Jahr 1778 würden Ausgang- und Transitozölle ange, 

legt, von denen zuvor der Handel in das Innere deS 

Landes verschont gewesen war. Dies war der erste 

Schlag, der dem Flor dieser Handelsstadt beygebracht 

wurde. Unmerklich aber machte auch der Handelsgeist 

größere Fortschritte, und vermehrte seine Quellen und 
feine Canäle. Die fränkischen Kaufleute zu Adrianopel 

wurden es überdrüssig, daß sie immer nur die Factoren 

von denen in Constantinopel seyn sollten, und da sie nä­

here und bessere Gelegenheit hatten, als die Kaufleute in 

Salonichi, die vorzüglichsten Messen in Rumelien zu 

besuchen, besonders die zu Ozongiova und zu Selimia, 

welche die Hauptmessen in der ganzen europäischen Türkei 

find, so stetigen sie an, für eigene Rechnung Handel zu 

treiben. Sie besuchten nunmehr alle diese Messen, und 

thaten den Kaufleuten r.; Salonichi durch ihre Concurrenz 

den größten Abbruch, Die Lage von Acriauopel ist 

äußerst vortheilhaft; durch die Nahe des Hafens von 

Enos, und durch die Schifffarth auf der Marizza wird 

der Transport der Waaren nicht nur sehr erleichtert, son­

dern verursacht auch weit weniger Kosten als der Trans­

port auf der Achse. Wenn die Kaufiente zu Adrianopel 

ihre Vortheile zu benutzen wisse», so kann man ihnen mit 

Vollem Recht den glänzendsten Wohlstand prophezeien; 

indem sie den fränkischen Handel aus dem Hafen von 

Salonichi weg, und in den von Enos hinziehen, werden 
sie sich auf Kosten aller fränkischen Kaufleute in Griechen, 

lqnd unermeßlich bereichern»
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Der Handel von Salonichi hat aber nicht nur im 

Norden und Osten der europäischen Türkei abgenommen, 

sondern auch im Süden und Westen. Mvrea hat nach 

hergestellter Ruhe seilten Handel wieder von neuem ange­

fangen. Zu Arta, znPrcvesa und auf der ganzen Küste 

von Albanien sind neue Comptoire errichtet worden. Aus 

den Häfen des vormals venctianischcn Dalmatiens wer­

den heulzutag in alle türkische um sie herum liegende Pro­

vinzen die Waaren geliefert, die dort verbraucht werden, 

und Ragusa versieht seit einigen Jahren Bosnien damit. 

Diese neue Richtung, die der Handel nimmt, ist der 

Natur angemessen; auffallend und unbegreiflich ist cs 

aber, daß Teutschland, das alle Coloniewaaren aus 

Hamburg zieht, feit einiger Zeit die oltomannischen Pro­

vinzen, die an der Donau liegen, damit überschwemmt, 

und daß sie von da bis in das Innere von Griechenland 

hineingeschafft werden.
Dies sind die wahren Ursachen, d«e den Handel von 

Salonichi eingeschränkt haben, und die noch weit mehr 

zu seinem Verfall beytragen, als die Verarmung deS 

Landes.
Es ergiebt sich aus allem, was ich bisher angeführt 

habe, daß der europäische Handel in der Levante eben so 

abnehmen wird, wie es mit dem Handel in Indien der 

Fall ist. Die Europäer werden in Zukunft immer weni­

ger baares Geld in die levantischen Häfen schicken, allein 

sie werden stets die nämliche Quantität von ihren Waaren 

dort absetzen, weil die Gewohnheiten und der Lurus blei­

bend sind. Es wird also eine richtigere Bilanz zwischen 

E.ysuhr und Ausfuhr statt haben, bis endlich die levan- 
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tischen Lander so ganz werden zu Grunde gerichtet seyn, 

daß sie nicht mehr im Stande sind, die ausländischen 

Waaren zu bezahlen, und dann wird aller Handel auf- 

hdren.

Türkischer Handel, Gewichte, Maaße und 
Münzen.

Ich kann diese Schilderung von dem griechischen 

Handel nicht beschliessen, ohne noch einige Nachrichten 

über den Handel von Salonichi mit den andern Städten 

der Türkei beygefügt, und die Maaße, Gewichte und 

Münzen dieses Reiches angezeigt zu haben.
Salonichi erhält ans Egypten Mokacassee, Flachs, 

Leinenwaaren, Gummi, Weihrauch, Salmiack, Ma- 

terialwaareu und Henucpulver Diese verschiedenen 
Artikel zusammengenommen betragen ungefähr eine 

Summe von 800,000 Piaster; die Bezahlung derselben 

geschieht durch 20,000 Ballen Taback, und der Ueber- 

schuß, der auf 150,000 Piaster geschätzt werden kann, 

wird mit baareu Tyalrrn oder Zechinen saldirt.

Syrien schickt nach Salonichi für 200,000 Piaster 

Galläpfel, Eisenplatten, und grobe Zeuge von Aleppo 

und Damascus. Für diese Waaren holt es aus Salo­

nichi Abats, Cochenille, und 100,000 Piaster an baarem 

Gelde, womit der Ueberschuß seiner Sendungen saldirt 

wird.

*) Die Henncstaude gehört zu der Familie des Purpurweider 
richs oder Blutkrautes. Die Blätter werden gepulvert, 
und mit Limoniensaft in einen Teich verwandelt, den man 

tui cvLmeUichcö Mittel braucht.
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Bon Smyrna kommen Seife, Aly-zari, und ge­

trocknetes Obst; diese werden gegen Abats und Caput? 

röcke umgetauscht. Den wichtigsten Zweig des Handels 

zwischen Smyrna und Salonichi machen die Wechselge­
schäfte, die durch die beständigen Abänderungen deS 

Werthes der Geldsorten unausgesetzt im Gang sind, un­

immer von neuem Nahrung bekommen.

Aus der Insel Candien werden Oehl, Seife, Citro­

nen, und Orangen geliefert. Dies alles wird theils mit 

Sode, theils mit baarem Geld bezahlt; der ganze Artikel 

beträgt 100,000 Piaster.

Von den Inseln des Archipels und besonders aus 

Chio werden Baumfrüchte, Weine und allerhand Seiden- 

waareu, z. E. Taffete, Gürtel, Schnupftücher und 

bergt, eingeführt. Dagegen giebt Salonichi rohe Seide, 

und Abats zurück, und saldirt den Rest mit baarem Gelde. 

Die Waarenlieferuugen aus Chio können zu 800,000 

Piaster berechnet werden.

Nach den Dardanellen werden Caputröcke und Abats 

verschickt, und man bekommt von daher Eicheln (Knop­
pern) von einer besondern Art von Eichbäumen, Die auf 

der Küste von Troja wachsen; die Käppchen davon wer­

den in den türkischen Gerbereyen gebraucht.

Aus der Barbarey kommen schwarze Sklaven und 

tunesische Mützen. Diese letzter» werden in die Häfen 

von Morea geschickt, mit deuen die Varbarey wegen der 

Rekrutlrung ihrer Miliz in starkem Verkehr steht, und 

dorr gegen Kermes ausgetanscht. Aus Morea kommen 

sie auf die Messen von Thessalien und Albanien; hier wer­
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den sie gegen andere Waaren umgehandelt, und bis nach 

Salonichi gebracht.

Von Constantinopel zieht endlich Salonichi seidene 

Stoffe, Gold- und Silber-Brocale, gelben Saffian, 

verarbeiteten Bernstein, kostbare Tobackspfeifen, einige 

Circafferinen, Juwelen und Galanreriewaaren und über­

haupt alle Artikel die zum türkischen Lurus gehören. Der 

Werth dieser Einfuhr, der beynahe aufeine Million Piaster 

steigt, wird mit Getreide, Taback, und seidenen Fraucn- 

zimmerkleidern saldier. Mit Getreide wird gewöhnlich 

allein die ganze Schuld bezahlt; zieht hingegen Con- 

stantinopel seine Bedürfnisse an Getreide über das schwarze 

Meer, so muß Salonichi mit baarem Geld oder mit Ri­

messen jeue Schuld bezahlen.

Gewichte.

Die türkischen Gewichte sind der Cantaar, die 

Oke und die Dragme. Der Cantaar wiegt vier und 

vierzig Oken, und die Oke hat vierhundert Dragmen. 

Die Dragme, die das Element des türkischen Gewichtes 

ist, kommt ganz unserm Quentchen gleich, und beträgt 

den achten Theil einer Unze. Der Cantaar wiegt folglich 

hundert sieben und dreyßig Pfund acht Unzen nach Tafel- 

gewicht =”*),  und die Oke drey Pfund, zwey Unzen.

*) Tafelgewicht ist ein besonderes, in den südlichen Provinzen 
von Frankreich gebräuchliches Gewicht, das zwar auch rote 
das Markgeroicht sechzehn Unzen hat, die Unzen sind aber 
nicht so schwer, indem sechzehn Unzen Tatelgeroicht nach 
Verschiedenheit der Orte ungefähr dreyzehu bis vierzehn 
Unzen Markgeroicht ausmachen.
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Nach dem alten französischen Gewicht .betrug das Pfund 

nach Markgewichr zwölf Unzen, und das Pfund Tafel- 

gewicht sechzehn Unzen, so daß zwischen beyden ein Unter­

schied von fünf und zwanzig Procent Statt hatte.

Maaße.

Die türkischen Maaße sind der Pic, zur Aus­

messung von Tüchern, Zeugen rc. und das Quilot, 

für Getreide und andere Samereyen. Der Pic ist fünf 

und zwanzig Zoll groß; ein und dreyviertel Pics machen 

eine französische Elle. Ein Quilot von Salonichi halt 

drey und drey Viertel Quilots von Constantinopel, das 

im gemeinen Leben nur der Qui lot von Stambuk 

heißt. Vier und ein halbes Quilot von Stambul machen 

eine sogenannte Marseiller Last, und einen und ein Fünf­

theil Pariser Sester aus.
Genauer wird man jedoch die türkischen Maaße be­

urtheilen können, wenn ich noch ihre Verhältnisse mie­

den Gewichten beyfüge. Das Quilot von Salonichi 

wiegt fünf und achtzig Oken, und das von Stambul 

zwey und zwanzig. Die Marseiller Last kann zu drey- 

hundert Pfund und der Pariser Sester zu zweyhundert 

und fünfzig Pfund berechnet werden.

Silbermünzen.

Die in der Türkei gangbaren Münzen sind theils 

diejenigen, die der Grosherr selbst prägen läßt, theils 

ausländische, die ausdrücklich für den Handel nach der 

Levante geschlagen werden.
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Bunt Maaßstab aller übrigen türkischen Münzen 

dient eine Silbcrmünzc, die vierzig Paraö werth ist. Sie^ 

heißt bey den Türken in der gewöhnlichen Sprache 

Grüsch, und Aölanli in der Kunstsprache. Dies 

j|t der eigentliche türkische Thaler, den man in dem euro­

päischen Handel unter dem Namen des türkischen Piasters 

kennt, und der nach dem gegenwärtigen We.pselcurs un­
gefähr zwölf Gr. sächsisch, oder zwey französische Livres 

gilt. Der Para, deren vierzig einen Piaster ausmachen, 

hat folglich den Werth von einem französischen Sols, 

oder viertehalb Pfennige sächsisch.

Ehemals wog der Piaster sechs Dragmen, und 

wurde wie die meisten europäischen Münzen auS eilfLorh 

feinem Silber geprägt. Sultan Achmed III, der zu An­

fang dieses Jahrhunderts regierte, war der erste Gros- 

Herr, der ev wagte, die Münzen zu verfälschen, und 

neue Abgaben anfzulegen. Er mußte jedoch mit beyden 

Unternehmungen inne halten, weil sonst eine Empörung 

unausbleiblich erfolgt wäre. Die türkischen Kaiser kön­

nen zwar ihrer Naubsuchr gegen alle und jede Beamte 

dess Reichs den Zügel schießen lassen, denn diese sind doch 

nichtS weiter als ihre Sklaven; allein sie können die an­

dern Mususmanner weder an ihrer Ehre angreifen und 

beleidigen, noch auch ihres Vermögens berauben, denn 

diese stehen unter dem Schutz der Gesetze.
Achmed HI. verfälschte den Piaster um ein Zehn- 

theil; seitdem haben alle, die in den Münzsiädten zu 

Cairo und Eonstantinopel geprägt wurden, nie mehr Zu­

satz bekommen, als die Piaster von Achmed, bis auf die 

Regierung Muhammeds, in der Mitte dieses Jahrhun­
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derts; dieser aber verringerte Las Gewicht und zu gleichet 

Zeil auch Schrot tmfr Korn derselben. Seine Piaster 

Wiegen nicht mehr als fünf und ein halb Dragmen, und 

haben ein Drittheil Zusatz. Seit dieser Epoche ist die 

Verfälschung immer arger geworden» Deshalb sind auch 

alle alten Piaster durchaus verschwunden, und man sieht 

heutzutag keine mehr in der Circulation als die von den 

drey letzter» Regierungen. Der Piaster von dem Sultan 

Mustapha, der auch anfangt selten zu werden, wiegt 

fünf Dragmen; er enthalt zwey und ein halb Dragmen 

in feinem Silber, und zwey und ein halb Dragmen Zu­

satz, oder, nach unserer Art zu reden, ihr Korn ist zu 

sechs Loth» Der Piaster von Abdul - Ahmed wiegt eine 

halbe D'.agme weniger, als der von Mustapha, .und 

enthält wie jener die Hälfte fein Silber und die Hälfte 

Zusatz; folglich ist er bloß durch den Unterschied im Ge­

wicht um ein Zehntheil schlechter. Die Sarrafs, oder 

Wechsler, kaufen die Piaster von den Sultanen Mustapha 

und Abdul-Ahmed um einen etwas höhern Preis ei», 

als der gewöhnliche Piaster gilt, und schicken sie in die 

Münze »ach Constanrinopel, wo sie umgeschmolzen wer­

den. Hierdurch verschwinden auch diese Piaster in solcher 

Menge, daß man in dem türkischen Handel bald gar 

nichts mehr wird zu sehen bekommen, als die Piaster von 
der jetzigen Regierung, die wahre Kupfermünze sind.

Diese Piaster von Selim lit. wiegen vier Dragmen, 

Und entualren ein und dreyviertel Dragmen fein Silber, 

und zwey und ein viertel Hragmen Zusatz. Die Dragmt 

feines Silber koster sechzehn Paras, nach dortigem Geld \

Bcaujourö Beschk» Φ
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folglich hat der Piaster einen innern Werth von acht und 

zwanzig Paras. Der Sultan gewinnt also zwölf Paras 

durch die Ausmüntzung. Die Dragme ist bey uns einem 

Quentchen gleich; acht Quentchen machen eine Unze und 

acht Unzen eine Mark; wenn man nun die Mark fein Sil­

ber zu vier und fünfzig Livres, oder dreyzehn Rthlr. zwölf 

Gr. sächsisch annimmt, was sie ungefähr kostete, als ich 

Frankreich verließ, und folglich die Unze zu sechs Pfund 

fünfzehn Sols, oder 1 Rthlr. sechzehn Gr. sächsisch, und 

die Dragme zu sechzehn Sols acht Den., oder fünf Gr. 

sächsisch, so ist der Piaster seinem inneren Gehalt nach 

acht und zwanzig Sols 1 Den., oder acht Gr. sächsisch 

werth. Daß er aber jetzt in dem Curs ans fünf und 

dreyßig bis vierzig Sols, oder eilf bis zwölf Gr. steht, 

hat seinen Grund bloß darin, daß die Handelsbilanz 

durchaus zum Vortheil der Türkei ist.

Der Asper ist das Element aller türkischen Münzen. 

Er gilt ungefähr vier Den. oder ungefähr ein drey achtel 

Pfennig, wenn man den Piaster zu zwey Livres oder 

zwölf Gr. rechnet. Drey Aspern machen nämlich einen 

Para, und vierzig Para machen einen Piaster. Folgen­
des sind die gewöhnlichsten Münzsorten: Der Asper, als 

erstes Element, ist eine kleine Kupfermünze, so wie auch 

der Para, der drey Aspern gilt, und von der Größe 

eines Pfennigs ist. — Der Bechlik ist die kleinste 

Silbermüuze, und von einerley Korn wie der Piaster; er 

gilt fünf Paras; — der Onluk gilt zehn Paras. — 

Der Yirmilik gilt zwanzig Paras; — der einfache Jzlote, 

dreyßig Paras. — Der neueJzlote, oder der Grüsch,
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und in dem fränkischen Handel der eigemlich sogenannte 

Piaster, sechs und vierzig ParaS. — Der 'Altmichlik, 

sechzig Paras — Der Jkilik, achtzig Paras. — Der 

Uueluk, hundert Paras. Diese letztere ist die größte 

Silbermünze von dem nämlichen Korn wie der Piaster, 

so wie der Bechlik die kleinste ist. Den Ynsluk nennen 

die Franken auch den türkischen Thaler, weil er vor seiner 

letzten Umprägung die größte Aehulichkeit mit den öster­

reichischen Thalern hatte.

Dies sind die türkischen Silbermünzen , die zu den 

fremden, in der Türkei gangbaren, gehören, sind der deut­

sche Thaler, der in der Türkei Caragrusch, in Egypten Pa- 

take, und in dem fränkischen Handel Taleri heißt. Er 

sieht gegenwärtig auf drey Piaster, dreyzehn Paras; er 

wiegt acht vierzehn sechszehntel Dragmen, und besteht aus 

rilflöthigem Silber.

Der spanische, oder sogenannte sev Manische 

Piaster, ist von feinerm Korn als dcr Thaler, ruch ob er 

schon nur acht achtsechzehmel Dragmen wiegt, so gilt er 

doch drey Piaster und zwölfParas. Der sächsische Thaler 

gilt drey Piaster acht Pa>as; der venerianische Ducalen, 

drey Piaster, zwölf Paras; und der ragusische, zwey 

Piaster, fünf Paras.

Goldmünze m

Die türkischen Goldmünzen sind: Die Funduklis 

die Zermahbub - und die MeShir-ZechineN.

P a
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DieFundukli-Aechine wiegt ein und ein sechszebntel 

Dragme. Das Gold wird in der Türkei nach Meti- 

c α I e ii und nach Karaten verkauft. Sechszehn Karate 

machen eine Dragme, und vier und zwanzig Karate ein 

Mcucal. Das Meiicalgold kostet neun Piaster, und ein 

Karat fünfzehn Paras; folglich kostet eine Dragme sechs 

Piaster. Wir haben oben gesehen, daß die Dragme 

Silber sechszehn Paras gilt, die Proportion zwischen 

Gold und Silber ist folglich in der Türkei wie eins zu 

fünfzehn. In Europa ist sie jedoch wie eins zu vierzehn. 

Das Gold muß auch nothwendigerweise in der Türkei 

theurer seyn als das Silber, schon darum weil größere 

Summen vor der Raubsucht der Regierung verborgen 

werden können. Wer hier baares Vermögen besitzt, sucht 

es in Gold umzusetzen!

Die Fundukli-Aechine wiegt siebzehn Karat; sie 

enthält dreyzehn Karat reines Gold und vier Karat An­

satz, oder, nach unserer Art zu reden, sie hat ein Korn 

von ungefähr neunzehn Karar. Diese Zechine hat folg­

lich nur einen innern Werth von hundert fünf und neunzig 

Paras, oder von vier Piastern, fünfund dreyßig Paras. 

Allein der Grosherr hat ihren Werth auf sieben Piaster 

bestimmt, und sie wird auch dafür im Handel und Wan­

del genommen.

Die Aermahbub-Aechine, die auch Stambul- 

Aechine genannt wird, um sie von denen in Cairo ausge­

prägten, die Meshir - Aechinen heißen, zu unterschei­

den, wiegt dreyzehn Karat. Sie enthalt zehn und ein 
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achtel Karat feines Gold, und ihr innerer Werth betragt 

drey Piaster ein und zwanzig Paras; allein der Gros­
herr verkauft sie für fünf Piaster.

Eben so ist es nur Wille des Sultans, daß die 

Meshir, Zechine, die in Cairo geprägt wird, vier Piaster 

gilt, denn sie wiegt nur dreyzehn Karat, und enthält 

nicht mehr als acht und ein halb Karat feines Gold, 

wornach ihr wahrer Werth nur drey Piaster acht Paras 

isi.

Von ausländischen Goldmünzen sind in der Türkei 

gangbar: Die ungarischen und venetianischenZechinen.

Die ungarischen Aechinen heißen Madgiar und gel­

ten sieben Piaster. Sie wiegen eine Dragme und ihr 

Korn ist drey und zwanzig Karat.

Die venetianische Zechine, die sieben und ein halb 

Piaster gilt, und ein und ein sechszehntel Dragme wiegt, 

ist die beliebteste Geldsorte in der Türkei, und wird über­

haupt im ganzen Orient für die erste unter allen Münzen 

gehalten. Sie hat das allerfeinste Korn, das man 
kennt, und das nur möglicher Weise verarbeitet werden 

kann. Nach dieser venetianischen Zechine sind die hol­

ländischen und toscanischenZechinen die gesuchtesten Gold­

münzen.

Alle andern Geldsorten werden in der Levante blos 

als Waare behandelt, und wenn ihr Korn vorher ge-
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hdng erprobt worden, nach dem Gewicht verkauft. 

Große Summen werden in der Türkei nach Beuteln 

berechnet. Ein Beutel ist ein ideallsches Maaß, das 

fünfhundert Piaster enthält. Der Zoll zu Salonichi ist 

für stebenhundert Beutel verpachtet, und der zu Larissa 

für dreyhutldert Beutel.
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£)6 wir gleich über dieses seit etwa hundert Jahren be­

rühmte Volk wegen seiner Kriege mit England und derma- 

ligen Verbreitung über den ansehnlichsten Theil von Hin- 

dvstan mancherley Nachrichten besitzen, so erschöpft doch 

keiner, welcher uns diese glücklichen Räuber kenntlich zu 

machen suchte, die Geschichte und heutige Verfassung der 

Maratten. Ihre alte Geschichte ist in Dunkelheit ver­

hüllt, und ihre neuere so verwickelt, daß wir nicht, ein­

mal die Namen aller Fürsten wissen, welche die erober­

ten Provinzen Hindostans unter sich getheilt haben, brit- 

tische Heere sind als Feinde und Alliirte durch ihr Ge­

biet gezogen, aber ihre Tagebücher haben uns nur die 

Namen der vornehmsten Städte und Festungen erhalten, 

die sie auf ihrem Zuge berührten oder in der Nähe und in 

der Ferne erblickten. Die Maratten selber scheinen auch 
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Fremden so viel möglich ihre Einrichtungen zu verbergen^ 

Daher wurden die briltischen Truppen, welche sich 1790 

mit den Maratten vereinigten, um Tippo Saheb zu be­

kriegen, auf ihrem Hin - und Rückmarsch durch das Ge­

biet des Pcischwa nie durch ansehnliche Städte, sondern 
immer in einer Entfernung derselben herumgeführt, so 

daß sie blos Dorfschaften und kleine Orte zu sehen beka­

men. So lange wir uns also mit fragmentarischen Bey­

trägen über diese Hauptzertrümmerer des mogolischen 

Reichs in Hindosian begnügen müssen, so werden fol­

gende Bemerkungen an Ort und Stelle gesammelt <*),  

von einem Verfasser, der noch unter den Maratten lebt, 

und selbst beym Peischwa in Kriegsdiensten sieht, hier 

nickt am unrechten Orte stehen, um so mehr, da er über 
ihre Sitten und Einrichtungen manches bisher Unbekann­

te erzählt, und die frühern Schilderungen dieser Na­

tion so mannigfaltig berichtigt. Ich habe zwar Hrn. 

Tone indiesem Aufsatz gewöhnlich selbst reden lassen, 

jedoch zuweilen ihn abgekürzt, wenn er sich in Wie­

derholungen oder Discuffionen verlor, welche ihn von 

seinem Gegenstände abführten. Auch habe ich zuweilen 

kleine Einschiebsel gewagt, wenn mir seine Bemerkungen 

nicht jedermann verständlich schienen, oder er in Indien be­

kannte , und mir den dortigen Sraatseinrichtungen, An­

stalten und Gebräuchen, vertraute Leser voraussetzte. Wa­

ten dergleichen Aufklärungen und Zusätze im Terte nicht 

*) Seine kleine beuDebrett in London 1799 gedruckte Schrift 
bi'if’*· A-- mpt ro il lu ate so re ticuler Institutes of the 
Mihrąttah People principali/ relative to their System es 
finance and War, 8.
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möglich, so sind diese von mir in den Anmerkungen an­

gebracht.

Duden indischen Einrichtungen voriger Zeiten gehört 

unter andern die Absonderung der alten Vewolmer durch 

Rang und Ansehen von einander. Die alte Eintheilnng in 

vier Hauptkasten ist langst erloschen, oder durch Heirathen, 
und Vernachlässigung der alten Vorschriften, so zerrüt­

tet, daß es kaum möglich ist, die daher entstandenen 

Volksklafftn zu unterscheiden oder einmal anzugebcn. 

Kaiser Acbarö Landbuch, das sein Vezier Abul Fazel in 

den ersten Jahren des siebzehnten Jahrhunderts zusammen- 

trug, bemerkt unter andern, daß die Unterschiede des 

Vaterlandes, der Gewerbe, und des Ranges der Vor­
fahren, so unendliche Nüancen in den Kasten gemacht ha­

ben, daß es unmöglich ist, alle Unterabtheilungen zu nen­

nen. An einer andern Stelle sagt eben dieser Verfasser bey 

dem Kehteries, der Kriegerkaste, zu denen die ersten Groß­

fürsten der Maratten gehörten, man zahle damals schon 

fünfhundert Abstuffungen, und es gebe eigentlich keine 

wahre Kchteries mehr, einige wenige ausgenommen, 

welche aber zu seiner Zeit keine Waffen führten

Die Maratten oder der ursprüngliche Theil dieses 

Volks stehen auf keiner hohen Stuffe der indischen Rang­

ordnung, und sind nur einige Grade über die Kasten erho­

ben, die man für unrein halt. Sie folgen nach den 

Kasten, die man Daira oder Perwarri *»)  nennt, Da 

*) L, Ajeen Akbery. Vol. III. S. 84. 8?.
Da Herr Tone diese Kaste webt näher erklärt hat, so 

habe ich über die Bedeutung ihres Namens nichts Anfkla-r
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sie aber wegen ihrer niedrigen Kaste von den höhern Stän­

den nicht geehrt werden, so haben sie sich durch Tapfer­

keit in Kriegsdiensten Achtung verschafft, und diesem Ei­

fer sich auszuzeichnen, muß man zum Theil den bewun­

dernswürdigen Fortgang marattischer Unternehmungen 

zuschreiben.
Die Hindus beobachten vorzüglich bey ihren Spei­

sen besondere Vorschriften. Die Braminen dürfen nichts 
anrühren was Leben hat «). Die andern Kasten, je 

weiter sie sich von dieser obersten entfernen, sind weniger ein­

geschränkt bis auf die untersten, welche alle Speisen, außer 

Rindfleisch genießen können. Die höhern Kasten dürfen 

nur zu bestimmten Zeiten und unter besondern Umständen 

essen. Sie müssen ihre Speisen selbst bereiten, oder we­
nigstens von Leuten ihrer Kaste bereiten lassen, doch dies 

ist nicht überall eingeführt. Sie dürfen nicht zweymal 
von den zubereiteten Gerichten essen, müssen sich bey ih­

ren Mahlzeiten entblößen, wenn jemand von einer ander»

rendes finden können. Da aber zur dritten indische» 
Hauptkaffe Bies, Waffiar, auch Vanianen genannt, 
Ackerleute und Hirten gerechnet werden, so scheinen die 
Maratten zu ihr zu gehören. Ihre Glieder dürfen auch 
die heilige Schnur der Braminen tragen.

*) Auch davon finden fich Ausnahmen. Herr Dalrvmple, 
der im ersten Stück des oriental Repertory S. 49. eine 
Menge indischer Kasten auffübrt, und dabey bemerkt, ,cb 
ste Arisch essen dürfen oder nicht, nennt unter den ersten 
die Worrias und Gundabraminen. Diese dürfen Fische, 
Wiîrprett, Hammelfleisch aber kein Geflügel essen. Ein 
Gleiches sagt Kaiser Acbars Landbuch. Th. III. S. »47. 
daß tonst auch Braminen in den Häusern der Kehteries, 
und Bres g. »peilet, und diese wieder in den Häusern der 
Brammen gegessen hätten.
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Kaste in den Cirkel tritt, worin ein Bramine sein Essen 

kocht, so werden dadurch für ihn die Speisen unrein. Es 

giebt noch eine Menge religiöser Anordnungen beym 
Waschen, Beten :c., welche sehr lästig sind, und bey ei­

ner kriegerischen Lebensart nachtheilige Folgen haben kön­

nen. Glücklicher Weise ist der Maratte von allen die­

sen Ceremonien befreyet. Er kaun alle Speisen genießen, 

nur Rindfleisch nicht. Er kann sein Mahl zu allen Zei­

ten bereiten, und alle Speisen genießen, die für höhere 

Kasten eingerichtet sind. Velen und Wascken werden 

von ihm nicht nothwendig erfordert, er kann beydes zu 

allen Zeiten verrichten, oder auch nach Belieben aufschie- 

ben. Diese Vortheile verglichen mit den mancherley 

Einschränkungen, welche andere Kasten von einander ab- 
sondern, machen die Maratten zum militärischen Leben 

vorzüglich geschickt. Seine Kaste, nach welcher er zur 

arbeitenden Klasse gehört, bildet ihn, Strapatzen und den 

Einfluß der Witterung auszuhalten, erhebt ihn aber auf 

der andern Seite wieder, um mit Braminen ungehindert 

umgehen, und ihre bessern Kenntnisse benutzen zu können. 

Endlich ist der Marattenstamm sehr zahlreich, und wegen 

seiner Menge kann er erwarten, in seinen Kriegsunter­

nehmungen glücklich zu seyn.

Mehrere Geschichtschreiber haben bemerkt, daß 

Nationen, die sich noch im Hirtenzustande befinden, gute 

Krieger abgeben» Dies paßt vorzüglich auf die Marat­

ten , die sich meist von Feldarbeiten nähren. Die drey 

großen Stämme, woraus die Maratten fast einzig beste­

hen, sind die Koonby oder Ackerslente, die Dungu oder 
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Schäfer *),  und Eowla oder Knhnten. Von dieser Ab­

stammung kann man die große Simplicität der Sirren 

herleiten, die überall unter den Maratten herrscht. Ho­

mer erzählt, daß Prinzessinnen zu seiner Zeil an den 

Fluß gegangen wären, um ihre Kleidung seibst zu wa­

schen. Ich habe es selbst gesehen, daß die Tochter eines 

mächtigen Marattenfürsten, der eine größere Armee ins 

Feld stellen konnte, als alle Griechen vor Troja zusam? 

menbrachten, Brot mit eigenen Händen backte, und alle 

HauShaltungsgcschäfte besorgte. Ich habe selbst einen 

andern berühmten Marattenfürsten gesehen, selber das 

Feuer besorgen, um sich für die Nacht zu erwärmen, und 

eben denselben zu einer andern Zeit blos auf einer Sattel­

decke ruhend srinen Schreibern Antworten und Befehle 

diktiren, und übrigens in dieser Lage alle Staarsge- 

schäfte handhaben. Izt ihren Ideen, Begriffen und 

Kenntnissen ist der geringste Maratte nicht über den vor­

nehmsten erhaben. Es scheint unter ihnen eine Gleichheit 

*) So gehörte der 179}. verstorbene Marattenfürst. Madaji 
Scindioh, der mächtigste unter alten, zu der Klaffe der 
Patel oder Ackerleute, er behauptete aber den Rana der 
Kebteries. Sein Nachbar Tukaji Holkar war aus dem 
Stamm der Schäfer entsprossen. Asiatic. Mifcellany Vit. 
n. i. S. io}, D>e Familie der Marattenfürsten in Gu> 
zerarte leitet ihren Ursprung vom Stamm der Hirten der. 
S. Moores Narrative of Captain Littles Detachment. 
S- 4Jo. Hingegen gehört der Rajah von Berar zur Fa­
milie des Stifters des Marattrnstaatü, und ist ein Cdeterie 
oder Rasbntte, und Purseram Bhow, dessen Gebiet in den 
südlichen Distrikten des Peischwa liegt, ist ein Bramine 
wie der Peischwa.
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des Karakte: S obznwalteu, und der unterste kennt und 

braucht keine andern Ausdrücke als der Oberste »)

Im Ganzen sind die Maratten ein ungelehrtes Volk, 

Daher sind fie gezwungen, in Regierung- - und Finanz- 

geschäfteu Braminen zu brauchen. Diese ehemaligen 

Sraarsdiener sind allmählig zur Oberherrschaft gelangt, 

und jetzt sieben Braminen an der Spitze einer jeden marat- 

tischen Regierung. Der alte Einfluß der Nation in die 

wichtigsten Geschäfte hat aufgehört, seitdem der Ab, 

kömmling deS ersten Oberhaupts des berühmten Sevagi 

als Gefangener in Selierah lebt, und die Regierung in 

Punah von Braminen verwaltet wird Diese sind

*) Was Herr Tone oben erzählt, wird ebenfalls von andern 
bestänat, welche die Maratten m ihrer gewöhnlichen Lebens/ 
weise zu beobachten Gelegenheit harten. Eo pflegte sonst 
der PeUchwa, der erste unter allen Maraktenanfüdrern, so 
lange das iv.rfl-cbe oder verweinte Oberhaupt, in der Fe­
stung Settcrah nach indischer Weise gefangen ist, beym 
Ab narsch der Truppen jeden der geringsten Oberbefehlsha» 
ber öffentlich zu umarmen, und jedermann konnte ohne 
Umstande zu ihm kommen. Dies ist aber seit geraumer 
Zeit adgeschafft, weil einer von den niedern Off cieren sich 
wirklich an der Person des Pei.chwa vergriffen haben soll. 
(W. Chimbers Account ot the Mara trab State. Lond. 1787. 
E. ;7.). Doch unterschelden sich die Oberhäupter durch 
orientalische Pracht auf ihren Feldzügen von den niedern, 
und Pnrseram Dow, einer von den kleinern Fürsten, der 
1790 die Maratten gegen Tippo Sultan befehligte. wollt« 
lieber einem Maundvre der englischen Truppen nicht bey» 
wohnen, weil er seinen Elefanten verlassen, und ein Pferd 
besteigen sollte, um die Evolutionen anzusehen, oder sich 
von den Vorzügen der europäischen Waffengeschicklichkeit, 
vor der indischen zu überzeugen.

**) Unbedingt kann man unmöglich des Verfassers Meynung 
beypflichten. Der letzte von ?evagis Nachkommen oder 
Verwandten lebt noch in Setterah, und wird als das Ober»



$4° Bemerkungen über die Maratten» 
t

allerdings geschickter, die öffentlichen Angelegenheiten za 

besorgen» Ihr höfliches Betragen, ihre ausgezeichnete 

Gewandtheit, ihr lebhafter Verstand, ihr scharfer Blick 

und vor allen ihr Gleichmuth zeichnen ste bey allen di­

plomatischen Geschäften aus. Dies ist aber ihre beste 

Seite. Im übrigen besitzen ste keinen Funken von Zu­

verlässigkeit , sie haben alles Gefühl von Mitleid verlo­

ren, Dankbarkeit kennen sie nur dem Namen nach, sind 
Sklaven der unersättlichsten Haabsucht, und mit einem 

Wort, für sie sind alle Empfindungen der Moralität ver­

loren.
Man glaubt gemeinhin, die Braminen hätten einen 

unbegrenzten Einstuß auf die indische Nation. Allein 

sie besitzen dieses Uebergewichr keinesweges. Ich weiß 

es, daß sie häufig als Verbrecher oder Schuldige hart 

bestraft, ja auf Befehl der Maraltenfürsten hiugerichtet 
sind. ES ist freylich das Verbot gegründet, das Blut ei­

nes Braminen zu vergießen, aber sie werden auf andere 

Weise ,gelobtet. Der verstorbene Marattenfürst Tuckaji 

Holkar, der den westlichen Theil von Malwa beherrschte, 

der zur Zeit nach seinem Nachfolger Caffey Row gehört, 

ließ seinen braminischen Minister auf folgende Art Hin- 

richten, daß er ihn in Oel getunkten Zeugen einwickeln, 

und so verbrennen ließ. Sonst ist ihre gewöhnliche 

Strafe, ihren Körper so lange in kaltes Wasser zu halten,

Haupt der ganzen Nation angesehen, auch sind die mäch­
tigsten Maraltenfürsten, der Peischwa und einige geringere 
Oberhäupter ausgenommen, wirklich marattischen Ursprungs. 
Lr zeigt auch bald hernach, daß die Brammen doch dem 
Willen der Fürsten unterworfen sind»
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bis er zu schwellen anfangs, wonach der Tod nicht lange 

auszubleiben pflegt.

Andere oder geringere Missethäter werden bey den 

Maratten auf mancherley Weise bestraft. Nase und Oh­

ren abschneiden sollt häufig vor, wird aber ans Todes­

strafe erkannt, so pflegt man den Vcrurrheilten so lange 

von einem Elefanten schleifen zu lassen, bis er das Leben 

verliert. Eine andere Art besteht darin, den Kops deS 

Verbrechers in einen Sack zu stecken, und mit einem 

schweren Hammer zu zermalmen. Doch ist die allgemeinste 

Todesstrafe, dem Verurtheilten Arm und Beine abzu­

hacken, und ihn in diesem Zustande liegen zu lassen, bis 

er seinen Geist aufgicbt. Dies geschieht meistens auf die 

grausamste marlervollste Art mit einem gemeinen Scheer- 

mcsser, und der Scharfrichter gehört zur niedrigsten 

Volksklasse. Wenn man dergleichen Todesstrafen mit 

angesehen hat, so bedenkt mau fich keinen Augenblick der 

gewöhnlichen Meinung zu widersprechen, die Hindus wä­
ren von Natur nicht blutdürstig.

Jetzt darf man nicht mehr die Brammen als blos 

geistliche Personen betrachten. Sie beschäftigten: sich 

vielleicht ehemals mir Andachtsübungen, und blos reli­

giösen Verrichtungen, aber gegenwärtig hat diese ur­

sprüngliche Absonderung anfgehört, und man findet jetzt 

Brammen, die Kaufleute, Banquiers, Kriegözahlmei- 

ster und Soldaten sind. Der einzige wirkliche Geistliche, 
oder blos mit religiösen Geschäften Beschäftigte, von dem 

ich je in Hindostan gehört, und den ich selber dort ge- 
Tone Bemerk. £2
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troffen habe, war der Guru «), aber nicht von der bra- 

minischen, sondern von der Vyragkaste.

Vielleicht ist die Toleranz anderer Religionspar- 

theyen der edelste Theil des braminischen Karakters. Ein 

Hindu kann sich nicht vorstellen, daß es möglich sey, an­

dere wegen blos specnlativer Grundsätze zu verfolgen. In 

Punah, der Hauptstadt der Mararren, und der Resi­

denz des Peischwa, findet man mehrere Moscheen und 

eine christliche Kirche, wo die Bekenner beyder Religio­

nen ihren Gottesdienst ohne Hinderniß abwarten können.

Die Maratten cc) waren vor etwa vierzig Jahren ein 

kaum dem Namen nach bekanntes Volk, dessen Vater-

·) Was für eine Art indischer Geistlichen Herr Tone unter 
diesem Namen versteht, wird von ihm nicht nüber erkläre. 
Fra Paolino de Kan Bartholomeo, der in tciuer Reise 
nach Ostindien so tteffäche Aufschlüffe über die Küste Mae 
labar gegeben hat, ueunt S. r-s diejenigen Bramme Gu- 
ruh, welche die Moral und andere philosophisch, n Wissen» 
scharten lehren. Konst hießen die ersten zehn Oberhäupter 
SikS Guru. Auch nennt mar, in Bengalen die ver­
schiedenen tibetanischen Lame» Guru.

♦♦) Der Name der Maratten ist in Indien sehr alt, ob er 
gleich später in Europa bekannt wurde. Ferisbta nennt in 
seiner Geschickte von Dekan translatée! by J. Scott. Vol. I. 
S> ; r.) sckon ums Jahr 1370 einen Fürsten der Marat­
ten Namrus Geodeo, der sich in Daglana durch sein« 
Streifereyen berühmt machte. Spater kömmt der Name 
bey ihm auch häufig vor, ob er gleich di« Maratten, eben 
so oft Bergies und selbst Sevagis Anhänger mit dem Na/ 
men Bergies bezeicknet. Auch in Kaisers Akbars Land- 
buck erscheint der Name der Maratten schon. Hier wird 
(Vol. III. G. 89.) gelegentlich unter den verschiedenen 
indischen Mundarten, der Marattehdialect aufgeführt, ohne 
etwas von dem Wolke anzumerken, das sich desselben bei 
diente.
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land bald nach dem eigentlichen Hindosian versetzt ward. 

Allein sie sind ursprüngliche Bewohner der Halbinsel De­

kan, obgleich ihre Fürsten, unter denen die Nation so 

furchtbar wurde, von den Rasbutten oder der Kriegerkaste 

stammten, und zu ihren Anherru, die alten berühmten 

Rajas von Chitor in der Provinz Agimere zahlten. Die 

alte Heimath der Maratren bestand ans den Provinzen 

Kandeisch und Baglana, nebst der Küste Konkan. Ge­

gen Norden begrenzte der Nerbuddasiuß ihr Gebiet, und 
jenseit desselben wohnen die räuberischen Völkerschaften, 

die Gracias und Bills »), und man wird schwerlich weiter 

nordwärts wirkliche Maratten finden. Gegen Westen 

erstreckt sich das alte Gebiet der Maratten längst der 

Seeküste von Suratre bis an die Grenze von Canara. 

Gegen Sfiden macht Tippos ehemaliges Gebiet die Grenze, 

und hier scheinen sie außer auf ihren Srreifzügen nicht 

über den Fluß Tombadra gekommen zu seyn, weil dort 

die Einwohner Teliugas sind. Des Nizams von Le- 
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♦) Beydes sind Namen wenig bekannter rober Völkerschaften, 
welche in dichten Waldungen oder gebirgigten Gegenden zer­
streut leben und die Laravanen plündern, B-lls findet man 
vom Flusie Nerbudda bis im äußersten Norden von Agis 
mere. D'Auquetil dn Peron, der «756 von Anrnngabat 
nach Euratte durch das Gebiet der Maratten reifete, fand 
an mehreren Orten diesseit des Ner^uoda Haufen voa 
Bills. Don den Grac,e-, s. meine Geschichte bet Maratr 
ten. S. 27. Die Dscdateu, welche weiter unten Vorkom­
men, wohnte» ehedem in Guzeratte, und nachher in Agra. 
Sie waren von 1760 bis 1770 berühmter als gegenwär­
tig f. Sullivan. S. 227.

*♦) Nach indischen Traditionen wohnten ursprünglich sechs ver, 
schredene Völkerschaften oder Stämme in Dekan. Malar 
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kan Länder machen die östliche Grenze. Hier wohnen 

ebenfalls Telingas, die von den Maralren in der Sprache 

und Karakrer verschieden sind. In diesem ziemlich an­

sehnlichen Bezirk von fünfzehn bis ein und zwanzig Grad 

nördlicher Breite liegen die alten Wohnplätze der Marat- 

ten, ehe fie in unserm Jahrhundert ihre Herrschaft so 
weit, vorzüglich nordwärts ausdehnten. Sie sind von 

Narur befestigt, und bestehen aus Gebirgen und engen 

Pässen, alle durch Festungen vertheidigt, in welchen man 

die ersparten Schätze verwahrt, und die als Auflucht bey 

unglücklichen Feldzügen oder Niederlagen dienen. Kein 

Land ist für einen Vertheidigungskrieg so gut beschaffen, 

so daß wenn die Maratten auch auf ihren Streifzügen 

geschlagen oder zurückgedrangt werden, sie dennoch in 

ihrem eigenen Lande unüberwindlich sind. Ich habe auf 

einem Marsch durch die Provinz Candeisch an zwanzig 

Festungen nach verschiedenen Richtungen gezählt. Ein 

so beschütztes Land ist unbezwinglich, und von dieser 

Wahrheit ward Kaiser Aurung zwar überzeugt, als er 

es zu erobern versuchte. Allein selbst auf dem Gipfel 

seiner Allgewalt in Dekan hielt ers für besser, den da­

mals noch unbedeutenden Sevagi, den eigentlichen Stif­

ter des Marattenstaats laufen zu lassen, als diesen Feind 

seiner neuen Eroberungen zu verfolgen, dessen flüchtige 

Schaaren er freylich zerstreuen, aber nie überwältigen 

konnte. Diesen anfänglich unbedeutenden Räuberschwär­

men ist eö zuletzt geglückt, die Verwirrungen zu benutzen,

bar, Canaoa, Merhat, Telinga, Oriah oder Orissa und 
Gundivanna.
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welche «ach Aurungzebes Ableben entstehen mußten, um 

die besten Provinzen von Hindvstan zu erobern, oder zu 

brandschatzen und auszuplündcrn, wenn selche von ihren 

neuen Eroberungen zu entfernt lagen.
Diese plötzlichen unerwarteten Glückszufällebey den 

Thronstreitigkeitcn, unter den kaiserlichen Prinzen und 

den Empörungen der Statthalter in den Provinzen, ha­

ben den Marotten unverdient einen Rus verschafft, und 

daher haben Gelehrte sich Mühe gegeben, die Etymolo­

gie ihres Namens zu entwickeln. Holwcll leitet ihren 

Namen vom indischen Worte Maha, groß, und Rattor 

dem Namen einer besondern Kaste her, und glaubt, die 

Mjaratlen gehörten zu den Rasbutten, von denen jedoch 

der große Volkshaufen ganz und gar verschieden ist. 

D-enn die Rasbutten, oder die angesehensten der indischen 

Kriegerkaste, (Cheteries) unterscheiden sich durch Statur 

und äußeres Ansehen von den Maratten, da diese im 

ganzen untersetzt, und meistens schlecht geformt sind. 

Ihre Schriftzüge sind auch ganz und gar verschieden, sie 

bedienen sich des in Dekan allgemein üblichen Alphabets, 

dahingegen die Rasbutten die Marwarri oder nördlichen 

Schriftzeichen brauchen.
Herr Major Renne!, dem die Geographie vom fe­

sten Lande von Hindostan und Dekan, ihre ganze heurige 

Kenntniß verdankt, leitet den Namen der Maratten von 

einem District M e h r u t $) ab. Ich habe nie gefun-

♦) Mehrut ist allerdings der alte Name eines Distrikts 'm 
der Provinz Paglana, welche sich sonst in Dekan vom Flusse 
Tspti, dis io die Nachbarschaft von Puhna erstreckte. Fe« 
rrchta nennt diese Provinz häufig in seiner Geschuhte von Der 
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den, daß die Hindus als Volk ihren Namen von ihrem 

Wohnort entlehnen. Ihre Kaste, oder ihr Stamm borgt 

nie den Namen seines Wohnorts, sonst müßten wir auch 

die Länder aufsuchen, worin Gracias, Bills und Dsha- 

ten (Zautes) wohnen, oder ehedem herumzogen.

Die Verfassung der Maratten ist weder monarchisch 

noch aristocratisch oder democratisch. Der Peischwa kann 

nicht geradezu befehlen, es giebt keinen erd ichtn Adel 

unter ihnen, und das übrige Volk nimmt an der Landes­

regierung oder der gesetzgebenden Gewalt keinen Antheil.

Der Marattenstaat läßt sich daher mit Teutschland 

vergleichen, er ist eine wahre militairische Republik, de­
ren Häupter von einander unabhängig sind, jedoch den 

Peischwa in Pnnah für ihren Obern anerkennen, der 

wiederum als der erste Minister des in Satrerah gefan­

genen Kaja anzusehen ist. Ihre Abhängigkeit, von 

dem Großfürsten (Maha Raja) in Setterah ist aber blos 

dem Scheine nach. Der unglückliche Nachfolger des 

Sevagi, ob er gleich aller Gewalt beraubt ist, genießt 

indessen gewisse einmal hergebrachte Vorzüge. Der 

Peischwa wird nur von ihm eingesetzt, indem er von sei-

kan. Die erste Meldung derselben fällt in das Jahr 1374.
Mrhrut würde gewiß auch in Akbars Laudbuch vorhanden 

‘ ftyn, hätte dieser Kaiser seine siegreichen Waffen so weit 
in Dekan als seine Nachfolger verbreitet. Der Dersaffer des 
xersi'chen Geschicbtbuchs Rbazanab e Aaamerah, woraus Herr 
W. Chambers »786. im N. I- 85. II. des Afiatic. Miscellany 
die Geschickte der Maratten übersetzte, nennt tbr Vater­
land ebenfalls Mrhrat, welches nach ihm ein Tbeil der al­
ten Provinz Peogir war, dir hernach Dvwlatabad grnannt 
ward
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ner Hand des Khelat oder orientalische Staatskleid em- 
pfäugr. Zieht der Peischwa zu Felde, so muß er vorher 

von dem gefangenen Rajah um eine Abschiedsaudienz an­

suchen. Das Land nm Setterah herum ist von alle»» 

Kriegskosten und Beschwerden frey. Betritt ein Marat- 
tenfürst den zu dieser Vestung gehörigen Bezirk, so muß 

er alle Zeichen seiner Würde ablegen, und darf die großen 

Heerpaukcn, die ein Elefant immer im Gefolge indischer 
Fürsten trägt, nicht rühren lassen. Dies sind die einzi­

gen Ehrenbezeugungen, welche dem titulären Oberhaupt 

der Maratten von seiner ehemaligen Würde übrig geblieben 

sind, der sonst als Staatsgefangener von geringen Ein­
künften lebt. Der gegenwärtige Maharaja war vor 

etlichen Jahren ein bloßer Reuterosscier, weil er aber 

von Sevagis Geblüte stammte, so ward er nach dem Tode 

deö letzten Fürsten aus seiner glücklichen Dunkelheit auf 

den Thron im Kerker erhoben.
Alle Einrichtungen dieses sonderbaren Volks reitzen 

rieNeugierde, weil sie eben sosehr von den orientalische», 
als den europäischen verschieden sind. Die Länder der 

verschiedenen Fürsten liegen untereinander zerstreuet und 

vermischt. Das Gebiet des Peischwa erstreckt sich längst 

der Küste von Concan, aber'ihm gehören auch Provinzen, 

welche nordwärts von Delhi liegen. Es ist jgar nicht 

ungewöhnlich, daß Districte oder einzelne Städte, zweyen 

oder mehreren Fürsten gehören, ja der Peischwa und sein 

Nachbar der Nizarn von Dekan besitzen einige gemein­

schaftlich. Ein so zerstückeltes Gebiet, scheint die Stärke 

des Ganzen zu schwachen, ich weiß aber nicht ob sie ab­

sichtlich over zufällig so venheilr sind.
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Der Peischwa, ob er gleich als Oberherr des ganzen 

Marattenstaats anerkannt wird, besitzt für sich kein an­

sehnliches Gebiet. Die Stadthalterschaft AKmedebad in 

der Provinz Guzeratte ist die grbßre von seinen Ländern, 

und tragt ihm etwa sechs Mill'vnen Rupien ein. Mehrere 

von den hohen Staatsbeamten in Puhna besitzen in dem 

südlichen Gebiet des Peischwa, ansehnliche Lehne aanz 

von ihm unabhängig wegen ihrer hohen Stellen. Par- 

seram Bow, der die Maratten im vorletzten mysorischen 

Kriege befehligte, und dessen Residenz Taigon (Tasgon) 

heißt, hat-drey Millionen Einkünfte, Rastia und andere 

Maratt^nfürsten der zweyten Klasse besitzen ebenfals in 

den Laudern des Peischwa ansehnliche Districte. Daher 

sind die Einkünfte des Peischwa von seinen Landbesitzun­

gen unbeträchtlich. Allein seine vornehmste Einnahme 

besteht aus den Eontridulionen oder Geldunrerstützungen, 

die ihm die andern Marartenfnrsten zahlen müssen, so 
daß man sie jährlich auf vier Gron? oder vierzig Millionen 

Rupien schätzt.

In dem Reichsrath von Punah sind alle hohen 

Stellen erblich. Der Dewan oder Minister, der Für« 

riavese oder Schatzmeister der Chitnaoese oder Sraats- 

secrerair, selbst die Befehlvvaber der Truppen oder der 

Führer des Reichspaniers <■), besitzen diese Aemter für 

sich und ihre Nachkommen, und kein Peischwa hat es

*) Diese Fahne heißt bev den Maratten Ferriput, und ist 
eigentlich eine kleine in der Mitte ausg^dnnttfne Standarte 
von Gotvsteff Sic wird nur bey der Armee geführt wenn 
der Peischwa mit ins Feld zieht. 
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noch gewagt hierin eine Veränderung zu machen, die 

niedrigen Stellen werden aber nach Verdienst oder nach 

Willkühr vergeben.

Bey der marattischen Regierung ist dieses merk­

würdig , daß sie beständig sich im Kriegszustände befindet. 

Dies rührt vorzüglich von der schwankenden f unsicher» 

Sraarsverfassuug her, und daß die neueroberten Pro­

vinzen nur durchs Schwert im Gehorsam erhallen werden. 

Sie müssen überdem den Chout oder den vierten Theil der 

Landeseintünfte, den die Nachbaren nur gezwungen be­

zahlen, mit den Waffen in der Hand eintreiben z überdem 

ist der Krieg für sie eine reichliche Erwerbsquelle, daher 

sie die verschiedenen Provinren beständig ausplündern, die 

sich ihnen noch nichr unterworfen, ooer welche sie noch 
nicht ganz wie die Fürstenthümer der Raöbulten in Agi- 

mcre, die Provinzen Bundelkund, Gohud, unterjocht 

haben. Diese militairische Streifzüge heißen bey den 

Maratten Mulukghere, vom persischen Worte Muluk 

Land, und Ghcre Besitz nehmen. Die Kriegszüge find 

mit großen Kosten verknüpft, daher die Fürsten in diesem 

Fall häufig ihre Territorialeinkünfte zu anticipiren pflegen. 

Diese werden reichen Banquiers verpfändet, welche den 

Vorschuß in dem schlechtesten Gelde bezahlen, und wenig­

stens dreyßig Procent Provision nehmen. In solchen 

Districte», welche unter der Verwaltung der Fürsten 

stehen, werden die Abgaben nach uralter Weise gehoben. 

Die Zölle von den eingeführten Waaren steigen nicht über 

fünf Procent, von der Butter aber 'sollen sie fünfzig be­

tragen. Die Einkünfte von den Ländereyen, oder die 

Hälfte des reinen Ertrages, der Chont den der Nizam be- 
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zahlen muß, und die Beute welche die Maratten von 

dem Mulukghere heimbringen, sind die vorzüglichsten 

Geldquellen ihrer Regenten. Sie betragen zwar jährlich 

ungeheure Summen, allein ihre Ausgaben übersteigen die 

Einnahme gar sehr. Das von ihnen eroberte durch 
Srreifereyen und Plünderungen erschöpfte Hindostan ist 

außer Stande eine einzige Rupie aufzubringen. Die 
großen Reichthümer dieset ehemals so blühenden Pro­

vinzen sind für die Circulation ganz verloren, und in den 

Schatzkammern einzelner Großen vergraben. Der Geld­

mangel ist in den nördlichen Provinzen so groß, daß 

Scindiahs Nachfolger der Oberherr derselben seit zwey 

Jahren Geld von der Stadt Punah hat erpressen müssen, 

um seine zahlreichen Truppen zu besolden.

In den verschiedenen indischen Staaten hat der ei­

gentliche Landesherr wenig zu sagen, außer wenn dieser 

ein Mann von Talenten ist. Sein erster Minister hat 

alle Gewalt in Handen, und diese Stelle erhalt derjenige, 

der das ansehnlichste Geschenk darbringen oder in Noth­

fällen Geld schaffen kann. Ein indischer Minister der in 

solchen Fällen eine leere Kasse hat, wird sicher seiner 

Dienste entlassen. Nachdem der Fürst das Geschenk er­

halten, welches oft einige Lac Rupien beträgt, so sucht 

der Käufer dieser Stelle sich wegen seiner Auslagen zu 

entschädigen, und jetzt sind Bestechungen aller Art Thür 

und Thore geöffnet. Ein jedls Amt noch so klein wird 

dem Meistbietenden überlassen, ohne auf die Person des 

neuen Käufers oder dessen Geschicklichkeit zu sehen. Die 

Posten der Steuereinnehmer, Vesiungscommendauten 

und Dorftchulzen werden alle öffentlich verkauft. Der-
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jenige der eine solche Stelle gekauft hat weiß nicht ob er 

sie das nächste Jahr noch inne hat, daher sucht er nur 

seine Habsucht zu befriedigen. Er erpreßt von dem un­

glücklichen Landmann, den Schweis seiner Arbeit, und 

plündert die Unterthanen aus. Wird ein solcher Tyrann 

abgesetzt, so hören damit die Leiden der Unterdrückten 

nicht auf, denn sein Nachfolger der ebenfalls für seine 

Stelle bezahlt hat, ist eben so raubgierig und ohne alle 

Grundsätze.

Daher besitzt der größte Theil der Einwohner ganz 

und gar kein Vermögen. Sehr wenige von den Marat- 

ten haben Gelegenheit Geld zu erwerben, die Braminen 

ausgenommen, welche die ersten Staatsämter bekleiden. 

Ihr Geiz ist grenzenlos, und wenn ja das gierige Geld­

anhaufen eine Thorheit ist, so findet diese bey ihnen statt. 

Denn wenn der Fürst auch den Braminen ihre Gelder­
pressungen Jahre lang hingehen läßt, so erregen ihre 

schnell erlangten Reichthümer doch zuletzt seine Aufmerk­
samkeit, und sie müssen ihm am Ende ihre Schätze aus­

liefern, und vielleicht ihr Leben in irgend einer Vestung, 

als Staatsgefangene beschliessen. Stirbt er in seinem 

Posten, so wird sein Vermögen zum Besten des Fürsten 

confiscirt, doch erhält seine Familie alsdann eine Pension, 

oder wird auf andere Weise versorgt. Dieser Gebrauch 

das Vermögen reicher Staatödiener an sich zu ziehen, ge­

hört zu den zufälligen Einkünften der Fürsten, und die 

Maralten bezeichnen diese Einnahme mit einem besondern 

Namen.
Im Ganzen giebt es wol^keine Regierung als die 

maratkische, unter welcher die Unterthanen alles Schutze-
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beraubt sind. Unter einer Regierung bloß auf Raub- 

sucht, Bestechung und Unsicherheit gegründet, läßt sich 

weder häusliches Glück, noch öffentliche Sicherheet er­

warten. Daher rührt auch das unbeschreibliche Elend 

des gemeinen Volks, und Un rrdrückung, Armuth und 

Hunger scheinen zu den Eigentümlichkeiten des Landes 

zu gehören. Wenn man die große Fruchtbarkeit Indiens 

bedenkt, so ist es fast unerklärlich, daß dessen Provinzen 

so oft von Hungersnoth heimgesucht weiden, da der Bo- 

> den des Jahres zwey b 6 dreysältig trägt, so sieht malt

leicht daß das Uebel in den Erpressungen und der Hab­

sucht der Regenten liegen muß. In einem Lande wo 
Revolutionen so häufig sind, verschwindet allmählig je­

der Sporn zur Industrie. Der Landmann, der feiiieu 

Boden dits Jahr anbauet, ist nichc versichert, daß er ihn 

das kommende behalten werde. Oder bleibt er im Besitz 

seines Guts, so ist es wahrscheinlich, daß ein Truppen­

corps in seiner Nachbarschaft Quartier erhält. Kaum 

kann ihnen» größeres Unheil treffen, denn ein Haufen 

Maratten richtet gleiche Verwüstungen als Myriaden 

Heuschrecken an. Das Eigenthum der Freunde ist ihren 

Räubereyen eben so ausgesetzt als das feindliche. Daher 

erzeugt der Landmann nicht mehr Getreide als er zu 

seinem nöthigen Unterhalt braucht, da nun gar keine 

Magazine oder Vorrathshäuser vorhanden sind, so ent­

steht bey großer Dürre, ober wenn zn viel Regen fällt, 

alsbald eine Hungersnoth. Die Einwohner verlassen 

ihre Wohnungen und flüchten sodann nach der Küste oder 

in andere Provinzen, wo der Mangel nicht so groß ist. 

Die Menge Menschen, die dort auf einmal ankvmmen. 
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veranlassen baldTheurung und endlich ebenfalls Hungers- 

noth, und nun verbreitet sich die Plage allgemein. Zu 

dieser Zeit erblickt der Reisende den höchsten Grad des 

menschlichen Elends. Hunger, Nacktheit, und Seu­

chen, und das Ende von allen den Tod. Die Straße»» 

sind mit Leichnamen, und die Landwege mit Todten­

gerippen bedeckt, und jeder Uederlebende ist ein Bild des 

äußersten Elends und der Verzweifelung. Wegen dieser 

so oft entstehenden Hnngersnolh, sind die indischen Pro- 
v*mzen,  so schlecht bevölkert, und man kan»» sicher be­

haupten, daß i« dem ganzen Lande, Bengalen und Bahar ' 

ausgenommen oon fünfzig Morgen kaum einer angebauet 

ist, und vas angebaute Land dient zum sichern Zeichen 

der guten oder schlechte»» Bevölkerung. Es ist nicht un­

gewöhnlich, daß große Sr.ädte, bey einer solche»» Land- 

plage dreyviertel ihrer Einwohner verlieren, »rud das 

plärre Land eben so viel, daher werde»» ganze Districte 

menschenleer, und die Felder bewachsen mit Gesträuch 

und Dornen.
Oben ist bereits bemerkt worden, daß die Maratten 

im beständigen Kriege leben. Am Feste Dussera, welches 

jährlich zu Ende des nordwestlichen Monsuns fallt, wird 

des Fürsten Hanptpanier aufgesteckt, seine Staatszelte 

werden ausgeschlagen, und es wird schnell ein Lager for- 

mirt. Hier werden die Operationen des kommenden 

Jahres bestimmt, ob man wirklich Krieg anfangen, oder 

bloß den Tribut eintreiben, oder auf Streifereyen aus- 

gehei» will. Letzteren sind vorzüglich die Länder der 

Raobutten, der nördliche Theil vor» Guzeratte, nebst 
andern kleinen Bezirken ausgesetzt, da der übrige Theil 



254 Bemerkungen über die Maratten.

von Hindostan und Dekan entweder von den Maratten 

erobert, oder in den Handen der Engländer und ihrer 

Mitten ist.

Wenn die ganze vereinigte Macht der Maratten 

inS Feld zieht wie 1794. 'n dem Kriege mir dem Nizam 

von Dekan geschah, so wird die Armee in drey Abthei­

lungen abgesondert, von denen jede eine besondere Stel­

lung nimmt. Die erste besteht aus der Avantgarde und 

ihrer ganzen Infanterie. Ihr Befehlshaber ist der Fah­

nenträger des Peischwa, obgleich jedes Oberhaupt fei’ie 

eigenen Truppen anführt. Das Centrum dient eigent­

lich zum Neservecorps und ist bloß mit der nothwendig­

sten Bagage und Artillerie versehen. Das Hintertreffen 

befehligt der Peischwa in Person, und bey demselben be, 

stnder sich der ganze Artilleriepark, nebst der Bagage der 

Armee.
Die Maratten greifen den Feind nicht leicht an, be­

vor sie mit ihm unterhandelt haben, und kann der Zwist 

mit Geld ausgeglichen werden, so ziehe» sie eine ansehn­

liche Summe allemal den militärischen Operationen vor. 

Selbst wenn sie in der Nachbarschaft der feindlichen Armee 

stehen, lassen sie sich selten in ordentliche Gefechte ein, 

sie müßten denn selbst angerissen werden, sondern sie blei­

ben lange Zeit in ihrem Lager stehen, suchen nur ihren 

Gegnern die Zufuhr abzuschneiden, und das umherlie­

gende Land auszuplündern.

Die Hauptstärke der Maratten besteht in ihrer zahl­

reichen Cavallerie, welche man in vier verschiedene Klassen 

eintheikn kann, die erste Klasse heißt bey ihnen Baugiers. 

Sie bestehen aus den Hauölruppen der Fürsten; diese 
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liefern und unterhalten auch die Pferde. Mannschaft und 

Pferde sind vortrefflich, und der Reuter bekömmt etwa 

acht Rupien monatlichen Sold.
Die zweyte Klasse wird von den sogenannten Sillas 

dars oder schwer bewaffneten gestellt. Sie machen imit 

den Fürsten einen Kontrakt, so und so viel Pferde und 

Reuter zu stellen, so gut sie mit ihm einig werden kön­

nen , und erhalten gewöhnlich fünf und dreyßig Rupien 

monatlich, den Sold des Reuters mit eingerechnet.

Zur dritten Klaffe gehören die Freiwilligen, die ihre 

eigenen Waffen und Zeug mitbringen, und monatlich 

vierzig bis fünfzig Rupien Sold nach dem Werth und 

der Beschaffenheit ihres Pferdes erhalten.

Die vierte Abtheilung der Reuterei besteht aus den 

sogenannten Pindarins. Dies sind bloß Räuberhaufen 

die keinen Sold bekommen/ nur von Plündern leben, und 

dem Fürsten den vierten Theil der gemachten Beute ab­

geben müssen. Sie sind aber so schlechte Soldaten, und 

so schwer in Ordnung zu halten, daß man diese Pin­

darins nur bey den Armeen einzelner, Marattenfürsten 

fiudet.
Die auf diese Weise zusammengebrachte Armee steht 

unter gar keiner Zucht. Keiner dient eine gewisse be- 

siimmt« Zeit, sondern kann das Heer wieder verlassen, 

wenn eS ihm beliebt. Sie leisten auch keine andere 

Dienste als? in wirklichen Gefechten, und daß man ein­

zelne Reuter als Pikete ausstellt, oder auf Kommando 

auSschickt. Die Reuterei der Maratten wird sehr unor­

dentlich und schlecht bezahlt. Selbst die erste Klasse der­

selben erhält statt,deö Soldes im Felde alle Tage eine 
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Quantität groben Mehls, welche kaum hinreicht ihren 

Hunger zu stillen. Die Silladars stehen sich nicht besser. 

Nach seinem Kontrakte mit der Regierung ist ihm ein 

Stück Landes angewiesen seine Pferde zu weiden. Dort 

lebt er mit seiner Familie wenn er nicht zum Dienst be­

rufen wird, und sucht seine Pferde zu vermehren, vor­

züglich Stuten zu ziehen, ans denen größtentheils die 

Reuterpferde der Maratten bestehen. Es ist nicht unge­

wöhnlich, daß ein Silladar, der bloß nebst einem Pferde 

Dienste nimmt, in wenigen Jahren Besitzer einer an­

sehnlichen Sruterey ist. Sie besitzen mancherley Me­

thoden ihre Stuten fruchtbar zu machen, und dressrren 
ihre Füllen sehr früh, daher sie schnell die zum Renten 

erforderlichen Kräfte erlangen. Diese anhaltende Sorg­

falt, die Pferde zu pflegen, und zu warten, ist die 

Hauptursache der ungeheuren Menge womit sie ihre Feld­

züge eröffnen. Aber außer ihrer eigenen Zuckt werden 

nach den indischen Jahrmärkten eine Menge Pferde von 

Candahar und den nördlichen Provinzen gebracht, doch 

dergleichen bekommt man bey den gemeinen Maratten 

nicht viele zu sehen. Bey einem Kriegsausbruch muß 

der Silladar seine Pferde vorher mustern lassen. Die 

Musterung besorgt ein Bramine, der aber vorher durch 

ein Geschenk gewonnen werden muß; sonst würde er nicht 

die kleinsten elendsten Gäule für Reuterpferde passren 

lassen, und Futtersäcke und Stricke, womit die Maratten 

ihren Pferden auf der Weide die Füße zusammenbinden, 

statt wirklicher Pferde aufzeichnen, die sich vorgeblich auf 

der Grasung befinden sollen. Die Fürsten werden bey 

dieser Gelegenheit auf alle mögliche Art betrogen, und 
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siê suchen sich wieder von ihrem Verlust durch schlechte 

und unregelmässige Bezahlung zu erholen. Denn wenn 

ein Reuter vom Rückstände seines Soldes auf ein ganzes 

Jahr endlich die Bezahlung von sechs Monaten erhält, 

so glaubt er recht gut bezahlt zu seyn, und kann es auch 

glauben, da ihm Pferde bezahlt werden, die nur auf -et 

Musterrolle eristiren. D ie Freywiüigen stehen sich noch 

schlechter, weil man den Sold von den Mararten, wie 

«fiten gezeigt werden soll, mit Gewalt erpressen muß.

Ein anderer großer Fehler bey der Marattischen 

Cävallerie besteht darin, daß die Pferde den Reutern 
gtößteutheils eigenthümlich gehören. Sie wagen sich 

daher nicht leicht in Gefahr, weil sie nach dem Verlust 

ihres Pferdes nicht langer dienen können. Dies erstickt 

bey ihnen alle Bravour und den Trieb sich auszuzeichnen, 

weil sie mir auf die Erhaltung ihres Pferdes bedacht sind. 

ES wird freilich dem Reuter so bald er Dienste nimmt 

sein Pferd tarirt, aber hat er es einmal auch in einer 

wirklichen Schlacht verloren, so erhalt er entweder keine 

Schadensersktzung, oder eine so geringe, die dem Verlust 

kelnesweges angemessen ist. Wird daher ein Silladar 

diögusiirt, so kann er ohne alle Hinderniß selbst im An­

gesicht des Feindes die Armee verlassen. Auch ist es 

nicht ungewöhnlich, daß reiche Silladars Reuter zum 

Dienst nicht bloß bey einem, sondern verschiedenen, Marat- 

tenfürsten stellen, selbst wenn diese mit einander in Feh­

den verwickelt sind»
Um den rückständige« Sold gewiß zu erlangen, ist 

bey allen indischen Truppen, Maratten, sowohl als Mo- 
yametanern der.sogenannte Dherua eingeführt. Dieser

Kone- ŚBCRnrft St
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besteht darin, daß man den Schuldner, er mag seyn wer 

er will, in Arrest setzt, oder auf andere Art seiner Frey­

heit beraubt, bis entweder Unterpfand gegeben, oder die 

Schuld bezahlt wird. Jeder, der in den Diensten indischer 

Fürsten oder dortigen Großen steht, kann auf diese Art 

seine Forderung von dem Fürsten selber, dessen Mini­

ster oder Zahlmeister eintreiben. Der geringste Soldat 

wird daran nicht gehindert, noch weniger fern Betragen 

als Meuterey betrachtet, und er verliert dadurch in den 

Augen seines Befehlshabers nicht das mindeste.

Ocflers dauert der Dherna eine ziemliche Zeit, und 

es ist einerley, ob man damit den Fürsten oder seinen 

Minister belegt, weil der Erfolg immer derselbe bleibt; 

denn wenn der Minister im Dherna sitzt, so macht sich 

der Fürst eine Ehre daraus während dieser Zeit nicht zu 

essen und zu trinken. Der Minister muß gleiche Fasten 

halten, er darf weder sich waschen noch beten, oder sich von 

dem Platz bewegen wo er sich befindet, auch wird er zu­

weilen mit bloßem Kopfe in die Sonne gestellt bis der 

Schuldner befriedigt ist. Diese Art zu seinem Rechte zu 

gelangen, ist so allgemein, daß ich glaube, die mejsten 

Marattenfürstcn, welche überhaupt schlechte Bezahler sind, 

müssen beynahe die Hälfte ihrer Zeit in einer Art von 

Dherna zubringen.

*) Nujufkhan einer der letzten Minister und Feldherren des 
Grosmoguls, welcher >78-. starb, ward nach der Erober 
rnng von Agra von seinen unbezahlten Soldaten in den Dderna 
gesetzt, und mußte an einem heißen Tage in der brennend­
sten Sonnenhitze mit blossem Kopte stehen, sic besrcyeten 
ihn aber wieder / als er ihnen einen Theil des rückständigen 
Goldes bezahlte.
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Es giebt noch andere Arten des Dberna gegen 

Schuldner oder Ehrenschander. Bey der ersten gebt der 

Gläubiger an die Thür seines Schuldners und sorderi 

Bezahlung. Erhalt er diese nicht, so hat er zu diesem 

Behuf em schweres Gewicht bey der Hand, das er sich 

auf den Kopf legt, und dabey schwort, diese Stelling 

nicht eher zu andern, als bis er befr edigt worden. Zu 

gleicher Zeit stößt er gegen den S .uldner die ha.westen 

Verwünschungen aus, wenn er in b ifer Stellung seinen 

Geist aufgedcn sollte. Dieses Mittel verfehlt selten seinen 

Zweck, und die Bezahlung erfolgt gewöhnlich. Sollte 

aber der Gläubiger in diesem Dherna wirklich sie»den, 

so wird das Hans des Schuldners nudergeiisten, und er 

nebst seiner ganzen Familie Zirm Vesten der Erben des 

Gläubigers als Sklaven verkauft.

Dre zweyte Art von Dherna ist viel schrecklicher, 

und wird daher sehr selten ausgeführt. Bezahlt der 

Schuldner nämlich auf die mündliche Erinnerung des 

Gläubigers nicht, so thürmt dieser einen großen H.'lz- 

hausen vor Vesten Hause auf. Oben auf otin|tibfu wird 

eine Kuh oder Kalb gestellt, auch wohl eine alte F au, die 

M ttler oder eine andere Verwandle des Glauvigei s, ge­
setzt, die den Haufen anzuzündeu droht, wenn kemeAahe 

lung erfolgen sollte. Sie belegt den Schuldner m t Flü­

chen und Verwünschungen, und droht ihn in dieser und 

jener Welt zu verfolgen. Dieser Dherna ist ui Dekan 

unbekannt, findet aber bey den Maiallen statt, die we­

der Civil- noch Krimmalgesitze haben.
Außer den Reutern haben die Maralten auch In­

fanterie bey ihren Armeen. Sie selber vieneu nur im

R 2 
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äußersten Nothfall als Infanteristen, und überhaupt sind 

die wenigsten Soldaten bey ihren Armeen wirkliche Ma­

ratten. Die Seapvis unter den Truppen der verschie­

denen Fürsten lassen sich meistens in Hindvstan an» erben, 

und stnd größtemheils Rasbntten oder von der Purvia- 

käste. Sie sind stark und athletisch gebauct, und gehören 

dem Ansehen und der Figur nach zu den sihönstell Manns­

personen. Sie besitzen schnelle Fassungskraft, Tapfer­

keit und Sparsamkeit, sind aber dabey unbändig und zum 

Aufruhr geneigt. Eigentlich sind sie Abenlheurer die 

jedem dienen, der sie gut bezahlt, iw- ziehen daher von 

Hindostan nach Dekan wo sie Purdasies, d. i. Fremde 

genannt werden. Vaterlandsliebe kennen sie gar nicht, 
und sie würden ohne Bedenken und Gefühl ihren eigenen 

Geburtsort ausplüudern.

Auch dienen viele Muselmänner unter den Marat­

ten, und sie erlangen ansehnliche Vefehlshaberstellen. 

Durch den Umgang mit den Hindus nehmen sie nach und 
nach ein gefälliges höfliches Betragen an, das sonst ihrem 

Karakter ganz fremd ist. Sonst ist die Infanterie der 

meisten Marattenfürsten nicht zahlreich, und hat, Scin- 

diahs Brigaden ausgenommen, ein sehr burleskes Ansehen. 

Dieser verstorbene Fürst war der einzige, der ein starkes 

Korps Infanterie ganz auf europäischen Fuß errichtete. 

Er war ein Mann von großen Talenten und sein Ehrgeiz 

war diesen gleich. Als er 1791. wieder nach Dekan 

zurückkam, war er Vezier des Großmoguls oder viel­

mehr wirklicher Kaiser von Indien, und er kam nach 

Punah um zugleich erster Minister beym Peischwa zu 
werden. Härte er diese Würde erlangen können, so wäre 
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sein Ansehen, und seine Macht größer gewesen als je ein 

indischer Kaiser in der glänzendsten Periode seiner Herr­

schaft besaß. Em Mann der so ausgedehnte Plane ent- 

warf, konnte nur große Thaten verrichten, und der Aus­
gang entsprach seinen Entwürfen. Er legte Stückgieffe- 

reyen in Agra an, ließ in eigenen Fabriken alle seine Ge­
wehre verfertigen, und ermunterte verdiente europäische 

Offiziere in seine Dienste zu treten. Unter andern war 

er so glücklich Hrn. de Boigne seinen nachherigen General 

der Infanterie in seine Dienste zu bekommen, einen 

Mann von den ersten militärischen Talenten und ausge- 
breireten politischen Kenntnissen. Er war unermüdet, 

im Kriege so wohl als bey Unterhandlungen, zeigte seine 

glänzenden Eigenschaften auf einem großen Schauplatze 

erweiterte Scindias Besitzungen nach allen Seiten, und 

erwarb für sich ein ansehnliches Vermögen. Die Armee 

welche de Boigne für seinen Herrn zusammenbrachte, be­

stand aus etwa 20,000 Mann regulärer Infanterie, 

zehîrrausend Nezibs die gleich beschrieben werden sollen, 

und sechszigtausend gut geübter Reuter nebst einem an­

sehnlichen Train Artillerie, welcher mit allen Erforder­

nissen versehen war.
Die Nezibs sind mit Luntenflinten bewaffnet, und 

bestehen aus Indiern und Rohillas, letztere haben nach 

der Zerstörung ihrer Staaten in den nördlichen Gegenden 

von Auhd, meist bey dem Scindia Dienste genommen. 

De Boigne hat diese in Indien sehr gewöhnlichen Flinten 

noch mit Bajonetten versehen. Man braucht zwar län­

gere Zeit diese Gewehre zu laden, aber sie schiessen weiter 

und die Kugel trifft gewisser. Jedoch nach langer und 
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vieler Uebung baben Oie Nez'bS eS dahin gebracht, daß 

fie auch gesa-wnd feuern können. Sie sind außerdem 

mir Schilden nnd Schwerlern bewaffnet, und bedienen 
sich bevm Angriff vorzüglich des SabclS.

Diese furckckare Armee verschaffte dem Scindia in 
H^ndostan ein größeres Ansehen, alö irgend ein Fürst 

seiner Nation belaß. Aber sein Nachfolger Dowlm Row 

Scindiah besitzt seines Vaters Klugheit und Ansehen nicht. 

Seitdem er seinen ersten Minister ins Gefängniß gewor­

fen, hat er keinen andern wieder ernannt, und feine 

Rathgeber sind unerfadrne junge Leute, die sich als Ve- 

Iheinen und Sclaven bey ihm eingeschweichelt haben. 
Sc'ndias Ausgaben übersteigen seine Einnahme sehr weit, 

fein Land ist erschöpft und bringt jetzt beynahe nichts her­

vor , west es so lange der Schauplatz von Räubern und 

Unterdrückern war. Jetzt ist diesem Fürsten um seine 

zahlreiche Armee zu erhalten kein anderes Mittel übrig ge­
blieben , als die Großen in Pnnah ausznplündern. Dies 

hat ihm zwar große Summen eingebracht, allein'dieser 

Zufluß kann nickt lange dauern, und ist diese Quelle ein­

mal erschöpft, so muß sein Reich zerfallen. Bisher ko­

stete ihm der Theil seiner Truppen, mit dem er vor 

kurzem in Dekan stand, monatlich fünf nnd zwanzig Lac 

Rupien, die in Hmdostan befindlichen lebten bloß vom 

Rauben, und seine Unterthanen erliegen unter der Last 

der mannichfaltigsten Erpressungen.

Von den übrigen Marattenfürsten scheint der Raja 

von Berar Mvdaji Vonsulv, ein Abkömmling vom be­
rühmten Sevagi sein Land vernünftig zu regieren, und 

ein guter Haushälter zu seyn. Er beherrscht ein ansehn­
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liches Gebiet, das aber nicht von andern marattischen 

Besitzungen zerstückelt ist. Ihm gehört auch die Küste 

von Orissa, und er mischt sich wenig in die Streitigkeiten 

von Pnnah oder die Handel der andern Marattenfürsten. 

Er schrankt sich daher auf sein Gebiet ein, ist abermächtig 

genug keinen Angriff fürchten zu dürfen. Seine Kriegs­

macht ist der Zahl nach die zweyte im Range der übrigen 

Marattenfürsten. Er hält zehntausend Mann Fußvolk 

auf den Beinen, die aber schlecht bezahlt werden, und 

daher ein zügelloser Haufe sind. Destomehr Reuter kann 

er aber zusammenbringen, weil er 'einen großen Schatz 

in seinen Bergveftungen aufbewahrt. Von Karacter ist 

er ein schwacher muthloser Prinz.

Holkar war so lange er lebte unter den Maratten- 

fürsien seines unter ihnen berühmten Vaters wegen ge­

achtet. Ihm gehörten ansehnliche Provinzen in Dekan 

und Hindostan, und im lctzrern Reiche ein großer Theil 

von Malwa, daher er auch Subah von Malwa genannt 

ward. Sein Vater Malhar Row Holkar mit dem Bey­

nahmen des Großen, war einer von den ersten Maratten- 

anführern, welche gegen Norden Eroberungen machten. 

Sein Sohn konnte, so lange er regierte, funfzigtausend 

Reuter marschiren lassen, und hielt an sechstausend In­

fanteristen die ziemlich in Ordnung waren. Aber gegen 

Ende seiner Regierung gerieth er in Verfall, theils we­

gen einer Fehde mit Scindia theils wegen der Streitig­

keiten in seiner Familie. Ihm folgte sein Sohn Cossey 

Row in der Regierung, ein schwacher Prinz der sich ganz 

von seinen Verwandten leiten läßt.
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Der Peischwa wird freylich als das Oberhaupt der 

ganzen Nation angesehen, aber seine Kriegsmacht ist nicht 

so furchtbar, als die der vorher genannten Fürsten. Seine 

Resioenz ist Punah, in welcher Stadt der Reichthum al­

ler Marattenfürsten zusammen fließt. Sie ist schlecht 

gebauer, und ist nur durch ihre gute Police! merkwürdig, 

welche einige tausend Mann beschäftigt. Des Abends 

um zehn Uhr nach dem Kanonenschuß, darf sich niemand 

auf der Straße blicken lassen, oder er wird von den Pa­

trouillen aufgegriffen, und die ganze Rächt im Arrest 

behalten, bis ihn der Policeiprasident den andern Mor­

gen wieder frey laßt. Es wird so strenge Ordnung ge­

halten, daß der Peischwa selber einmal die ganze Nacht 

im Arrest bleiben mußte, weil er sich zur Nachtzeit außer 

seinem Pallast gewagt hatte. Der Peischwa will 2.0,000, 

Mann Infanterie im Dienste haben, aber die meisten sind 

bloß in den Musterrollen vorhanden, oder werden als Po- 
liceywächtcr in Punah gebraucht, sind aber in einer so 

elenden Verfassung und so schlecht bewaffnet, daß sie 

schwerlich einem einzelnen Bataillon regulärer Seapois 

Widerstand leisten können. Die Reuterey des Peischwa 

ist dagegen vortrefflich. Sie besteht aus den sogenann­

ten Maunkarries, oder den Contingente» mehrerer klei­
nen Häuptlinge in Dekan, oder dem eigentlichen Gebiete 

des Peifthwa, welche im vorigen Jahrhunderte das Joch 

des Großmoguls abwarfen, und dem Sevagi vorzüglich 

behülflich waren, den Marattenstaat zu gründen. Sie 

werden am Hofe in Punah sehr hervorgezogen, und ge­

nießen besondere Vorzüge, unter andern muß der Peischs 

wa immer aufstehen, oder sich von seinem Musnud^ einer
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Art von Thron erheben, wenn einer von ihnen zu ihm 

kömmt. Bey feyerlichen Aufzügm stellen ste sich dem 

Peischwa gleich. Sitzt er auf einem Elefanten, so be­

steigen sie auch die ihrigen, und reitet er, so setzen sie 

sich auch zu Pferde. Eigentlich bezeigen sie nur dew ge­

fangenen Großfürsten in Setterah ihre Ehrfurcht, und 

ziehen dann persönlich inS Feld, wenn der Peischwa bey 

der Armee ist *)♦

' Der Marattenfürst von Guzeratte, Govind Rom 

Guicawar mag ein Crore «) oder zehn Millionen Rupien 

Einkünfte haben, und kann bey einem allgemeinen Ma- 

rattenkriege 30,000 Reuter zusammen bringen. Der 

Halbbruder des letztverstorbenen Peischwa plündert jetzt 

Bundelcuud, das Land der Diamanten in der Provinz 

Agra aus. Er hat aber nur eine precare Eriflenz, und 

an Macht und Ansehen steht er weit unter den vorher ge­

nannten Fürsten. Die übrigen Heerführer der Maratten 

besitzen bloß einzelne Lehne im Gebiet des Peischwa, und 

können die Hauptarmee nur mit kleinen schlecht bewaffne­

ten Haufen verstärken. Dies ist ein treues Gemählde 

der vereinigten marattischen Kriegsmacht, die gehörig 

disciplinirt, besser besoldet, und ganz von einem Ober­
haupte abhängig, den Engländern und andern Mächten

·) Sie wohnen vorzüglich in den südlichen Gegenden servet 
Gebiets, und 1791 war in den westlichen Ghauts ein solcher 
Häuptling vorhanden, dem der Distrikt Panella gehörte. 
(Moores Narrative of Captain Littles Detachement S« ia, 

**) D>e Indier berechnen große Eummen nacv Lac und 
Crore, ein Lac bedeutet 100,000, und ern Crore hundert 
Lac oder zehn HMionen.
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wohl Besorgnisse erregen könnte. In dem Kriege, den 

die Maratten 1794 mit den, Subah von Dekan führten, 

war ihre Armee über zweymal hundert tausend Mann 

stark. Aber in Europa hat man von diesem Kriege znr 

Zeit keine Nachricht.

Bey den Maratten besteht die Infanterie aus zweyen 

verschiedentlich unterhaltenen Corps. Zur ersten und. 
besten Arr gehört Scindias Infanterie, deren Geschütz, 

Gewehre, Ammunition, Kleidungsstücke und übrige Ge- 

nuhschafren dem Fürsten gehören. Er setzt und besoldet 

die Befehlshaber. Aber bey andern Fürsten unter andern 

dem Holkar ist das ganze Korps nebst allen Gerälhschaftcn 

das Eigenthum des Befehlshabers, der dafür von seinem 

Fürsten Subsidieu zieht, und die Besoldung seiner Mann­

schaft selbst besorgt. Diese Einrichtung ist; eben so feh­

lerhaft als die bey der marattischen Reuterei gewöhnliche, 

indem schwerlich ein Befehlshaber seine Pflicht so treu 

und thätig erfüllt, dessen Existenz von der Erhaltung sei­

ner Mannschaft abhaugt. Denn sollte diese in einem Ge­

fecht geschlagen werden, oder nur ansehnlichen Verlust 
leiden, so sind alle seine Hoffnungen getäuscht, weil der 

Fürst den erlittenen Schaden aufkeirze Weise ersetzt. Sonst 

wird die Infanterie im Ganzen besser als die Reuterei be- * 

zahlt, und ein Musketier erhalt in Hindostan monatlich 

sechs und in Dekan neun Rupien.
Die Maratten haben jetzt die Vorzüge der Infante­

rie eiusehen gelernt, und geben daher den disciplinirten 

Bataillons Vorzüge vor ihrer Reuterei. Nur hält eS 

schwer, die benöthigten Gewehre in den Niederlassungen 

zu einem festgesetzten Preise zu kaufen. .Da die eng- 
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lischt ostinvische Gesellschaft den Verkauf aller Gewehre 

und selbst der unbrauchbaren in ihren Besitzungen verbo« 

ten har, so kann diese Anordnung zwar die Vermehrung 

der indischen Infanterie einige Zeit aufhalten, aber sie 

wird die Fürsten nörhigeu, selbst Gewehrfabriken avxua 

legen, wie Scindiah schon mir großem Dorr; eile ver­

sucht hat. Seine Gewehre sind vortrefflich und viel bes­

ser als die gewöhnlichen europäischen. Ich Halle jenes 

Verbot für sehr unpolitisch. Denn Gewehre werden im­

mer den Indiern verkauft trerben> so lange sie solche gut 

bezahlen, und in diesem Fall wäre es für d'e Gesellschaft 

vorrheilhafter, diesen Gewinn zu zielen, als ihn Privat­

personen zu überlassen. Die Waffen, welche man int 

Innern von Hiudosian verkauf», sind gewöhnlich un­

tauglich oder zum Dienst nicht brauchbar, daher ist 

eö gleichviel, in welchen Händen sie sind, und wer­

den sie dennoch von indischen Fürsten gekauft, so können 

sie ihnen wenig nützen, weil sie keine Waffenschmiede 

haben, unbrauchbare oder schadhafte Gewehre wieder in 

Stand zu setzen. Da nun die Gesellschaft die Einrichtung 

getroffen har, die Läufe zu zerschlagen und nach Europa 

zurück zu schicken, so versiert sie dadurch auf ihren Schif­

fen Raum, der mit bessern Waaren ang» füllt werden 

könnte. Aber ich behaupte auch gerade zu, es erfordert 

das Interesse der ostindischen Gesellschaft, den indischen 

Fürsten alle ihre alten Gewehre zu verkaufen. Könnten 

diese Gewehre in hinlänglicher Menge erhalten werden, 

sie würden gewiß eins zahlreichere Infanterie im Verhält­

niß ihrer Reurerei zu errichten suchen. In jedem künfti­

gen Kriege würde die Gesellschaft davon ansehnliche Vor­
theile ziehen, weil sie dem Feinde besser auf den Leib
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gehen, und dadurch die gewöhnlichen kostbare», lange 

dauernden Feldzüge vermeiden würde, welche sich wegen ' 

der Menge indischer Reuter so sehr in die Lange ziehen, 

indem sich diese nicht leicht in ein ernsthaftes Gefecht eiu- 

lassen. Bestanden die indischen Heere aus einer größer» 

Menge Fußvolks als gegenwärtig, so würden sie das 

Gebiet der Gesellschaft nicht so schnell überschwemmen 

können, als sie jetzt mit ihrer leichten Reuterei ungehin, 

dert thun können, und bey Gefechten würde sich bald 

die Ueberlegenheit des brittischen Fußvolks vor dem ίικ· 

dischen zeigen.

Der Befehlshaber der Artillerie bekleidet einen wich­

tigen und sehr einträglichen Posten. Die Kanonen der 

Maratten sind zwar ziemlich gut gegossen, allein die Ra­

der sind plump, bestehen gewöhnlich aus einem ganzen 

oder mehrern zusammengesetzten Stücken Holz, und 

nutzen sich, da sie nicht beschlagen sind, auf den Märschen 

so ab, daß sie mit der Zeit oval werden. Doch habe ich 

auch bey einigen Armeen sehr gute Lavette» gesehen. Die 

Kanonen haben kein festgesetztes Kaliber, und sie sind von 

sehr verschiedener Größe, und die Kugel wird nach jeder 

Kanone eingerichtet. Sie brauchen aber nie gegossene, 

sondern geschmiedete Kugeln, welche durch ihre rauhe 

Oberfläche das Geschütz verderben, man kann auch damit 

nicht so sicher als mit andern Kugeln schießen. t$Bon die­

sem Geschütz führen ihre Armeen immer eine große oft 

nnnöthige Menge mit sich, weil sie auf die Artillerie sehr 

viel halten, ob sie gleich nicht verstehen eine Kanone or­

dentlich zu richten. Ihr Pulver ist schlecht, wiewohl sie 

(Μ dazu nöthigen Ingredienzen besitzen.
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Ein marattischeö Lager ist ohne allen Plan und 

Ordnung ausgeschlagen, und nimmt einen gewaltigen 

Raum ein. Sobald das Zelt des Oberbefehlshabers auf» 

gerichtet ist, so erscheint vor demselben ein förmlicher 

Markt, wo man alles nöthige kaufen kann, und alle 

Gewerbe und Handwerke getrieben werden. Der Fürst 

oder Oberbefehlshaber zieht von diesen Kramern, Künstlern 

und Handwerkern große Summen. Jede Bude, deren 

im Lager aus tausend gefunden werden, muß ihm etwas 

gewisses zahlen, und jeder Handwerker ihm monatlich 

fünf Rupien erlegen. Dieser Abgabe sind selbst die Tän­

zerinnen, die bey hunderten dem Lager folgen, unter­

worfen. Selbst die Diebe stehen unter seinem Schutz, 

wenn sie dafür monatlich bezahlen.

DeS Ministers Zelt steht neben dem fürstlichen. 

Die andern Befehlshaber wählen ihre Platze nach Belie­

ben, haben aber ihre Fahne aufgesteckt, damit ihr Ge­

folge sich av sie anschließen kann. Die Menge der Leute 

die ein indisches Heer begleiten, ist außerordentlich groß, 

und man kann wirklich drey Personen aus jeden wirklichen 

Soldaten annehmen. Die Artillerie wird auf einem be­

sondern Platze, gemeinhin auf einer Flanke, aufgefahren 

Die Infanterie schlagt ihr Lager immer in der Fronte 

auf, und die Cavallerie wird meist nach allen Richtungen 

ausgeschickt den Feind zu beobachten, oder Posten ums 

Lager zu besetzen.
Wenn gleich der Fürst im Felde steht, so ruhen des­

wegen die Staats - und andern Geschäfte nicht. Jeden 

Abend versammelt er sowohl ans Marschen als an Ruhe­

tagen seine Minister, und alles wird eben so pünktlich und
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ordentlich besorgt, als in seinem Pallast. Ein jebtf, 

selbst der niedrigste, kann Audienz erhalten.

Soll die Armee aufbrechen, so bestimmt der Ober­

befehlsnaber den Orr, wo sie sichren folgenden Tag la­

gern soll. Diese Nachricht wird von den Leuten des Ge- 

neralgnartiermelseetS auf bitn Marktplatz bekannt gemacht. 

Die Infanterie, welche immer die Avaulgaree macht, 

bricht vor Aufgang der Sonne auf. Die Reuterei i(l 

selten vor neun Uhr Morgens marschfertig, weil sie vor­

her ihr Frühstück oder ihre ganze Mahlzeit einnimmt. 

Die Artillerie setzt sich zuletzt in Bewegung, marschiert 

ganz allein, und ist oft von der Armee sehr weit entfernt. 

Der Oberbefehlshaber zieht mir vielem Pomp einher. 

Seme Paradeelefanten, diejenigen welche seine Fahne» 

tragen, seine Hantpferde gehen voran, und er folgt von 

einem auserlesenen Korps Reurer begleitet. Auf dem 

Marsche nimmt er wieder ansehnliche Summen ein, denn 

jeder Ort im Gesichte der Armee, er mag m seinen eige­

nen oder fremden Ländern liegen, must ihm ein Geschenk 

verehren. Eben deswegen hält sich der Artilleriepark so 

weil von der Armee, denn dieser fordert nach uraltem 

Herkommen von jedem Dorf für jede Kanone eine Quan­

tität Butter, ein Schaaf und eine Rupie, und laßt es 

selten bey dieser Forderung bewenden. Ueberdem müffen 

die Dörfer Leute stellen das Gepäcke fortzuschaffen, Wa­

gen und Zugochsen liefern, wäre es auch nur um von 

den Einwohnern Geld zu erpressen. Diese Lieferungen 

und andere Erpressungen setzt der Dorfschulz oder Steuer­

einnehmer auf die Rechnung des Landesherr», und zieht
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sie ihm wieder zum Vesten der Einwohner bey Berech­

nung der Steuern und Gefälle ab.

Die marattische Reuterei kann sehr schnelle und lange 

dauerndeMärsche aushalten,und weder dieMonsuns noch die 

ungünstigste Witterung kann sie auf ihren Zügen aufhalten. 

Bey außerordentlichen Fallen kann ein marattiscder Reu­
ter große Strapazen ausdauern. Er hält den ganzen 

Tag über keine ordentliche Mahlzeit, kömmt ein Kornfeld, 

so streift er einige Aehren ab, die er auf dem Pferde 
mit seinen Händen zerreibt, und sich damit nährt. Sein 

Pferd frißt was es unrerwegens stndet, doch bekömmt 

es auf langen Märschen etwas Opium. Führt die Ar­

mee etwa einen Train schwerer Artillerie, so wird sie 

dadurch nicht aufgehalten, weil die voraus geschickten 

Reuter überall Zugvieh zusammen treiben die Artillerie 

sortzuschaffen. Doch so schnelle Märsche sind außeror­

dentliche Fälle; gemeinhin legen die Maratrenheere täg­

lich nur zwölf englische Meilen zurück.

Eine Marattenarmee braucht allerdings sehr viel 

Lebensmittel, aber ihre Fürsten denken nicht daran Ma­

gazine anzulegen, oder Vorräthe anzuschaffen. Ein jeder 

muß für sich sorgen. Die Getreidehändler schicken ge­

meinhin ihre Leute mit den Streifpartheyen aus, um in 

den benachbarten Ortschaften, Getreide und andere Be­
dürfnisse einzukanfen, daher leidet ein indisches Lager 

selten Mangel an Lebensmitteln, auch sind diese nur fünf 

Procent theurer als auf den Marktplätzen der Städte. 

Aber außerdem werden die Armeen von herumziehenden 
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Getreidehändlern versorgt, welche Banjaries °) heißen, 

und ein besonderer Gramm zu sein scheinen. Diese führen 

auf Ochsen Getreide aus den entferntesten Gegenden her­

bey. Sie ziehen in großen Earavanen mit Weib und 

Kind von einer Provinz zur andern, und wurden sonst 

so sehr geachtet, daß sie ungehindert mitten durch die 

streitenden Heere mit ihren Vorräthen zogen, 'aber seit 

kurzem haben sie vieles von ihrer alten Unverletzlichkeit 

verloren, und Tippo hat ihre herumwandernde Maga- 

zlne bisweilen ausplündern lasten. Indessen da die 

Männer dieses Stammes immer gut bewassnet reisen, 

und ihre Caravanen bloß an Lastthieren aus fünfzig bis 

achtzigtausend Ochsen bestehen, so sind sie für sich allein 

im Stande Slreifpartheyen abzuh§lten. Für Getreide 

nehmen sie andere Waaren aus Dekan nach Hindostan 

zurück. Sie weben auch aus Hanf ein grobes dichtes 

Zeug, das allgemein gesucht, und zu Korusacken und Ka- 
meeldecken verbraucht wird. Zuweilen beschäftigen sich 

diese Banjaries auch mit dem Feldbau, und ich habe sel­

ber in einem wüsten Theil von Guzeratte eine ziemliche 

Anzahl derselben damit beschäftigt gefunden, die sich von 

ihrer Arbeit reichlichen Gewinn versprachen.

Die Infanterie der Maratten wird immer von euro­
päischen Offizieren commandirt. Diejenigen welche Be-

*) Sie geboren zur dritten Klosse, oder der Kaste der BieS 
Akbars Landbuch nennt sie Bunniah, und bemerkt dabey, 
daß zu diesem Kornhändlerftamm o>er und achtzig Unter- 
abtherlnuaen aebbren. Ausführlicher beschreibt d.ese Ban» 
jarrres, welche mit beladenen Lastechs.n umherzieheu. 
More’s Account of Captain Littles Detachment, S. trp. 
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fehlshaber ganzer Brigaden sind, haben ansehnliche Be­

soldung nebst andern Vortheilen. Der Oberste Perron, 

der dem vorher genannten de Boigne als Oberbefehls­

haber der ganzen Infanterie des Scindiah folgte, und 

hernach Generalseldmarschall des Nizams wurde, hatte 
monatlich fünftausend Rupien. Andere europäische Be­

fehlshaber im Dienste dieses Fürsten erhalten alle Mo­

nate eintausend bis drcytaufend Rupien, eben so reichlich 

werden sie von andern indischen Fürsten besoldet. Holkar 

bezahlt dem Befehlshaber seiner Infanterie monatlich 

dreytausend Rupien, und eben so viel erhielt der Oberste 

Voyd vom Peischwa. Dem verstorbenen Raymond, Be­

fehlshaber der Infanterie deS Nizam, war ein Lehn zur 

Bezahlung seines ganzen Korps angewiesen, das jährlich 

drey Millionen Rupien eintrug. Europäer die als Sub- 

alternoffiziere den Maratten dienen, bekommen monat­

lich von zweyhnnderr bis fünfhundert Rupien. Die Be­

zahlung geschieht zwar nicht pünktlich, sie ist aber ge­

wiß und kein Verlust dabey zu befürchten, auch ver­

langt der gewöhnliche Dienst in Friedeuszeiten wenig 

Kosten. Doch ist im Ganzen für Europäer, welche sich 

entschließen indischen Fürsten zu dienen, wenig zu gewin­

nen; weil diese in ewigen Kriegen verwickelt sind, und 

die Offiziere ihr Feldgerath, Lastthiere und Knechte be­

ständig bey der Hand haben müssen. Nur diejenigen, 

welche ein großes Korps kommandiren, können etwas 

zurücklegen. Wird aber ein Europäer krank oder durch 

Wunden zum Dienst untüchtig, so hat er keine weitere 
Belohnung zu erwarten. Es ist daher einem jedem Glückö- 

sucher zu rathen, lieber sein Fortkommen in den euro-

ToncS Bemerk. S
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putschen Niederlassungen, als Dienste bey einem indischen 

Fürsien zu suchen.

Ich schätze, daß überhaupt in Indien ben den Armeen 

der verschiedenen, reguläre Truppen haltenden, Fürsten, 

etwa dreyhundert Europäer angestellr seyn mögen. Von 

diesen haben etwa sieden das Oberkommando ansehnlicher 

Ko ps, auch Gelegenheit einiges Vermögen zu erwerben. 

Sechstg andere dienen als Offiziere, und die übrigen meist 

Ausgetretene aus den europäischen Niederlassungen oder 

von Schiffen sind als Unteroffiziere und Artilleristen hin 

und wieder angestellt; und die meisten dieser Urderläuser 

sind Franzosen. Da sie unter keiner Disciplin stehen, so 

machen sie iürà Landsleuten durch ihr zügelloses Betra­

gen wenig Ehre, zeichnen sich aber durch Muth und Un­

erschrockenheit in Gefechten aus. Bey den Maratten- 

fürsten geniessen alle Europäer Vorzüge, welche sie den 

Hindus nicht verstatten. Alle europäischen Bedürfnisse, 

welche sie verlangen gehen durch das ganze Land zoll-und 

abgabenfrey. An den indischen Höfen darf sich keiner 

ohne Erlaubniß eines Palankins bedienen, aber ein Euro­

päer braucht diese Vergünstigung nicht. Unter den Ma- 

hometanern kann er sich frey eines gelben ElefanrensitzeS 

bedienen, welche Farbe foust nur den Nabobs verstattet 
ist. Reist er durchs Land, so wird sein ganzes Gepäcke 

von einem Ort zum andern kosienfrey weiter geschafft, 

und er genießt in Absicht seiner Person und seines Eigen­

thums völlige Sicherheit. Diese letzter» Vorzüge er­

laubt man überhaupt allen indischen Militairpersonen.

Zum Besten derer, die künftig Indien bereisen, will 

ich hier noch einige dem Lande eigenthümliche Anstalten



Bemerkungen über die Marotten. 275

I
anführen. Die Gutmülhigkeit der Hindus ist von jeher 

für die Bequemlichkeit der Reisenden besorgt gewesen. 

Dahin gehören die von Privatpersonen erbauten Her­

bergen und Ruheplätze, wie auch die am Wege gegrabe­

nen Brunnen. Die Wohlthätigkeit der Indier 'zeigt sich 

auch bey andern von jeher gemachten E-nrichrnngen. In 

jedem Dorfe werden bloß zum Besten der Reisenden drey 

Personen auf öffentliche Kosten unterhalten. Der erste 

von diesen ist der Jshkanr einer von den niedrigen Klassen, 

der die Coolies oder Träger zur Fortschaffung der Reisen­

den und ihres Gepäcks besorgt. Findet er diese nicht 

unter den niedern Kasten, so sucht er sie unter den Gold­

schmieden aus, und geht auf diese Art alle Volksabthei­

lungen durch, bis er die erforderliche Mannschaft znsarn- 

menbringt, und kann er die nöthige Anzahl nicht erlan­

gen , so muß zuweilen der Schulze als Lastträger dienen. 

Ich habe selber mehr als einmal gesehen, daß sich Bra­

mmen dieser Last unterwerfen müssen. Jedoch pflegt man 

nicht leicht einen Muselmann zu diesem Dienst zu zwin­

gen, er mag noch so arm und unbedeutend seyn. Diese 

Träger wechseln am nächsten Orte mir andern ab, und si» 

erhalten für ihre Bemühung nichts weiter als etwas grq- 

bes Mehl, an ordentliche Bezahlung ist nicht zu denken. 

Die zweyte Person ist der Wegweiser gewöhnlich einer 

von den Bills oder wilden Waldbewohnern, welche wie 

oben bereits gesagt worden, rohe Barbaren sind, mit 

Pfeil und Vogen bewaffnet umherziehen, und unter dem 

Schutz irgend eines Fürsten stehen, dem sie einen Theil 

ihres Raubes abgeben. Von diesen werden zwey bis 

drey in jedem Dorfe auf Kosten des Gauzen unterhalten.

S 2
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Der dritte gehört zu einer so angesehenen Kaste, daß 

jeder Indier das von ihm zubereitete Essen geniessen kann, 

und dies Geschäft kann ein Mann so wohl, als eine Fran 

verrichten. Sie kaufen für den Fremden Victualien auf 

dem Markte ein, bereiten sie und erwarten dafür keine 

Belohnung. Ueberdem kann ein Reisender in jedem Dorfe, 

von dem Schulzen etwas Salz, Korn, Holz und einen 

Topf fordern sein Essen zu kochen.

Bisher habe ich die militärische Verfassung der 

Maratten beschrieben, es wird aber nöthig seyn auch zu 

zeigen, warum sie große Armeen halten, und wozu sie 

solche gebrauchen. Die Lander, welche sich der Herr­
schaft dieser Räuberbande unterworfen haben, so werden 

sie von allen indischen Schriftstellern genannt, sind neu 

eroberte Provinzen meist von kriegerischen bisher unab­

hängigen Völkern bewohnt, welche mit ihren neuen 

Herren höchst unzufrieden sind. Der ehemalige Kaiser 

von Delhi war nur ihr Oberherr dem Nahmen nach, und 

sie bezahlten ihm geringern Tribut, als den jetzt die Ma­

ratten von ihnen erzwingen. Jede Rupie muß diesen 

neuerobcrten, aber nicht überwältigten Ländern abge- 

preßt werden, und daher sind zum Eintreiben der Ab­

gaben große Heere nöthig. Die Rasbuttenfürsten halten 

es unter ihrer Würde, den auferlegten Tribut gutwillig 

zu bezahlen. Ob sie gleich gewiß sind von den Maratten 

geschlagen zu werden, so wagen sic doch lieber einen Feld­

zug um vielleicht ihre alte Jndependenz wiehersiellen zu 

können. Ihr Stolz wird bey dem Gedanken verwundet, 

einem Volke unterworfen zu seyn, vor dem sie doch als 

Glieder einer hohem Kaste Rang und Vorzüge besitzen.



Bemerkungen über die Maratten. 277

Um so unruhige, wiederspenstige Provinzen im Gehorsam 

zu erhalten, ist die ganze Kriegsmacht der Maratten 
immer beschäftigt, und ich zweifle ob die Eroberungen in 

Hindostan die Kosten einbringen, welche die großen Armeen 

verursachen.

Von allen Fürsten, die den Maratten - Tribut zahlen 

müssen, könnte sich der Rajah von Jyepor, der mäch­

tigste der Racöutten in Agimere am ersten von dieser Last 

befreyen. Er besitzt große Reichthümer, und seine Unter­

thanen gehören zu den tapfersten in Hindostan. Aber 

der jetzt regierende Rajah ist ein unbedeutender Prinz, der 

seine Zeit mit Frauenzimmern im Zenana tödtet, daher 

sonst Scindiah und Holkar sein Gebiet mit ihren Heeren 

zu überschwemmen pflegten. Vor etlichen Jahren zwang 

ihn Scindias Feldherr de Boigne vor den Thoren seiner 

Hauptstadt sieben Millionen Rupien zu zahlen, und er 

gab lieber diese große Summe her, ehe er sich in seiner 

Vestung belagern ließ.

In der unten versuchten Skizze habe ich von den 

Einkünften und den Truppen, welche die vornehmsten 

Marattenfürsten stellen können, eine Uebersicht gegeben. 

Die ganze Mannschaft ist gerade nicht allezeit vorhanden, 

aber ich bin überzeugt, daß sie so viel und noch mehr zu- 

sammenzubringen im Stande sind. Ihre Einkünfte be­

tragen ebenfalls nicht alle Jahre die hier berechnete Summe. 

Diese richten sich nach den Jahren des Ueberflusses und 

Mangels, und wenn das Getreide zu sehr im Preise fällt, 

so hält eö schwer die Abgaben vom platten Lande zu er­

halten. Nach meiner Schätzung haben nachstehende Für- 
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sien folgende Einkünfte, und können an Reutern und 

Infanterie znsammenbringen:

Rupien Cavallerie. Infanterie. Aufammen. 

Der Peischwa 4 Crore 40,002 10,000 60,000 Mann.
Scindiah — 6 — 60,000 30,000 90,000 —

Bonmio — Z — 50,000 ΐο,οοο 60,000 —
Hoîkar — i — $c £.ic 30,000 4 000 34,000 —
Gulcawar — 1 Crore — 30,000 — — 30,000 —

16 Crore Rupien. 210,000 64,000 174,000 Mann.

Außer diesen ansehnlichen Einkünften von hundert 

und sechzig Millionen Rupien oder deutschen Gulden, 

verwahren manche Fürsten in ihren Bergschlössern einen 

ungeheuren Schatz, der aber ganz für die Circulation 

verloren ist, und den sie nur bey der dringendsten Gefahr 

anzugreifen wagen. Welche große Summen auf diese 

Weise bey den Marattenfürsten und ihren ersten Beam« 

ten vergraben liegen, kann man aus folgenden Thatsa­

chen schließen. Nana der Staatssekretair beym letzten 

Peischwa, der im December 1797 gestürzt wurde, und 

in Guzerakte gefangen saß, aber das Jahr darauf alle 

seine Würden wieder erhielt, gab selber seine Schätze auf 

zwanzig Crore, oder zweyhunderl Millionen Rupien an, 

und versicherte, daß im Schatze des Peischwa noch grö­

ßere Snmmen verwahrt würden.

Betrachtet man nach dem vorher gesagten den Ma- 

rattenstaat im Ganzen, dessen ungeheuren Umfang, aber 

sehr geringe Bevölkerung, den rastlosen, unbezähmten 

Geist der eroberten Provinzen, und die Spalluugeu un­

ter den Oberhäuptern, und Sra»topaich>ycu, so kann 
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man ihn unmöglich für so furchtbar halten, als man ilm 

gewöhnlich in Europa und Indien anzuseheu gewohnt ist. 

Der Marattenstaat ist eine Verbindung ohne Ein gkeit, 

nicht auf Vertrauen, sondern auf Eifersucht nnd Miß­

trauen gegründet, die Oberhäupter sind unfähig zum 

allgemeinen Besten zu handeln, und werden nur von 

Privatabsichren geleitet. Ihre Regierung ist in den 

Handen habsüchtiger Vraminen, den treulosesten und 

bestechlichsten unter dem ganzen Menschengeschlechte. Ich 

wünsche meinem Vaterlande keinen Krieg mit den Ma- 

ratteu, sollte cs aber dazu kommen, so kann ich ihm den 

glücklichsten Erfolg Vorhersagen.
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